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		Erstes Kapitel.

Verlassen auf dem Wrack

		Die Nacht sank auf den Ocean hernieder, eine
herrliche, sternenklare Mondnacht.

		Kein Lüftchen regte sich.

		Die unermeßliche Wasserwüste lag still, nicht eine Woge war auf
der weiten Fläche sichtbar; nur in langgezogenen ruhigen
Wellenlinien, in denen sich die Silberstrahlen des Mondes
erzitternd brachen, rollte das Meer in ewiger Bewegung auf und
nieder, hin und her.

		Verloren in der ungeheuren Weite des Oceans trieb ein großer
halbuntergegangener Dampfer, ohne Leitung der Strömung folgend, ein
Spielball der Wellen.

		Das Vorderteil des Wrackes lag bis an den Fockmast unter Wasser,
während das Hinterdeck hoch emporragte, den Hintersteven und den
Kiel zeigend. Auf dem von Engeln gehaltenen Schilde blitzte in
vergoldeten Buchstaben der Name: » Grant.«

		Auf dem Verdecke, soweit es wasserfrei, sah es wüst aus. Fässer,
Kisten, Warenballen lagen in buntem Durcheinander mit Tauen,
Eisenteilen, Holzstücken und Schiffstrümmern. Die Verschanzung von
der vorderen Abteilung bis zur Brücke war von der Gewalt der Wogen
eingeschlagen; die Überreste eines Bootes hingen noch an der
Brüstung, ein zweites lag unversehrt unter [bookmark: page7] Baumwolle, die einem
geborstenen Ballen entquollen war. Der Radkasten war zerbrochen und
ließ das Gerippe des großen Rades sehen, von dem die
Schaufelbretter losgerissen waren. Das Hauptsegel, schlaff und
schwer, durchtränkt von Meerwasser, hing halb zur Seite geneigt auf
das Deck nieder, gleich zahlreichen Tauen und Strickleitern, deren
Befestigungen gelockert oder vernichtet waren.

		Und alle diese Gegenstände rollten bei jeder Bewegung des
Schiffes durcheinander, prallten zusammen, noch vieles zermalmend,
was des Sturmes Gewalt verschont hatte.

		Das Schiff war im Sinken.

		Durch ein unsichtbares Leck unter der Wasserlinie drang das
Meerwasser unaufhaltsam in den Schiffsraum. Das Vorderdeck
verschwand von Minute zu Minute immer weiter in der Tiefe, während
das Hinterteil immer höher über den Spiegel emporstieg.

		Die rings umher herrschende Totenstille ließ deutlich das
Plätschern der Wellen vernehmen, welche in regelmäßigen
Zwischenräumen über die Deckplanken rollten, sich an den umher
gestreuten Gegenständen brachen und höher und immer höher steigend,
langsam aber stetig Besitz von dem ihnen verfallenen Wracke
nahmen.

		Da öffnete sich plötzlich kreischend die Thüre, welche in die
erste Kajüte führte. Ein Mann mit todblassen Zügen, auf welchen
Krankheit und Gram ihre Furchen gezogen, trat heraus. Sein Anzug
war nur halb vollendet. Wie erstarrt blieb er stehen und mit
entsetzten, irren Blicken sah er von einer Seite zur andern. Mit
vor Angst und Qual zitternder Stimme stöhnte er, kaum vernehmbar,
thränenden Auges:

		»Fort! Fort! Alles weg! Sie haben uns im Stiche gelassen!«

		Er machte einige Schritte auf dem unter ihm erzitternden Deck,
und sank, von dem wasserschweren Hauptsegel, welches, den
Bewegungen des Schiffes folgend, hin und her schwankte, schwer
getroffen auf den Boden. Fast betäubt von dem Sturze, erhob er sich
mühsam wieder und schleppte sich mit dem Aufgebote aller seiner
Kräfte zu einer Rolle Taue, auf welcher er gebrochen [bookmark: page8] niedersank. Den Kopf in
den Händen vergraben, mit den Fingern in seinen wirren Haaren
wühlend, stieß er unzusammenhängende Worte hervor. Ausbrüche der
Verzweiflung wechselten mit Gebeten, während schwere Tropfen über
die Wangen rollten.

		Lange, lange saß er so in sich versunken, als im Rahmen
derselben Thüre ein Kind erschien. Unsicher hin und her taumelnd,
klammerte sich der Kleine an jeden Gegenstand, der in seiner Nähe
lag, als er auf den in Verzweiflung versunkenen Mann zuschritt.
Laut aufweinend umschlang er dessen Hals und rief in jammerdem
Tone: »Papa, Papa, ich fürchte mich so!«

		Der Unglückliche schreckte aus seinem Brüten auf. Er richtete
sich rasch empor und, sein Kind in die Arme nehmend und es zärtlich
an sein Herz drückend, sagte er mit freundlicher, beruhigender
Stimme: »Mein Paul! – Mein liebes Kind! – Fürchte dich nicht!«

		Aber unaufhörlich flossen die Thränen des geängstigten Kindes,
das sein Köpfchen an die Schulter des Vaters schmiegte, der es
sanft streichelte.

		»Weine nicht mehr, Paul! Sieh, das Unwetter ist vorüber. Sieh
nur, wie schön glatt das Meer daliegt. Auch der böse Wind ist
schlafen gegangen,« sagte er und seine Stimme klang beruhigend,
während das Gesicht ein Lächeln zu heucheln suchte.

		Der Knabe hob verzagt den Kopf und wagte es, um sich zu blicken.
Als er die tiefe Stille bemerkte und das Lächeln seines Vaters sah,
fühlte er sich nach Kindesart bald wieder beruhigt.

		»Wo sind denn die Matrosen, Papa?« fragte er. »Wo die Offiziere,
wo der Kapitän, der immer auf der Brücke dort auf und ab ging und
durch das Sprachrohr rief?«

		»Sie schlafen, Paul! Während wir schliefen, haben sie gewacht.
Und nun müssen sie sich von ihrer anstrengenden Arbeit ausruhen.
Erst kamen wir, dann kam die Reihe wieder an sie, nicht, Paul?«

		»Ja!« antwortete der Knabe. »Aber wo blieb denn die Maschine?
Ich höre sie ja garnicht mehr arbeiten. Die großen [bookmark: page9] Räder drehen sich auch
nicht; das eine dort ist zerbrochen. Wo blieb der Matrose am
Steuer? Wer führt denn jetzt unser Schiff?«

		Einige Minuten verharrte der Vater in Stillschweigen, dann
richtete er seine Augen zum Himmel auf und ernst, feierlich wie
Glockenton kam es von seinen bleichen Lippen: » Gott!« Mit
leiser, kaum vernehmbarer Stimme fügte er noch hinzu: »In seinen
Händen liegt das Steuer unseres Lebensschiffes, seiner Gnade ist
unser Schicksal anheimgestellt.«

		Paul verstand offenbar die ernsten Worte nicht, denn er fragte,
die Antwort übergehend: »Warum ist denn das Vorderteil des ›Grant‹
so tief im Wasser, Papa?«

		»Die großen Wogen haben bei den Stürmen gestern die
Schanzverkleidung zertrümmert und das Meerwasser fließt natürlich
ungehindert über Deck; du brauchst aber keine Angst zu haben, uns
droht keine Gefahr, mein Kind.«

		Durch diese Worte beruhigt, aller Furcht ledig, empfand das Kind
plötzlich, daß es seit langer Zeit nichts gegessen habe.

		»Papa, mich hungert!«

		»Komm, mein Kind, wir wollen essen.«

		Der Mann stellte Paul auf den Boden nieder, faßte seine Hand und
vorsichtig tastend führte er ihn nach dem Speisesaal. Eine der
Lampen anzündend, welche in einem Gestelle von der Decke
niederhingen, ließ er das Kind von den Speisen essen, die für die
Passagiere hergerichtet waren, bevor sie der Sturm hinweggescheucht
hatte. In größter Unordnung, aber fast unberührt und unverdorben
standen die leckeren Schüsseln auf den Tischen durcheinander.

		Paul ließ es sich wohl schmecken. Er gab in kindlichem
Eigensinne nicht nach, bis auch der Vater zugriff. Lohnte es sich
denn der Mühe, an die Erhaltung des Lebens zu denken, jetzt, wo der
grausige Tod in seiner abschreckendsten Gestalt die Knochenarme
ihnen entgegenstreckte? Um das Kind nicht zu erregen, nahm der
unglückliche Mann einige Bissen zu sich.

		»Nun, mein Liebling, wirst du folgsam sein und dich wieder in
dein Bett legen. Nicht, Paul?«

		[bookmark: page10] »Aber
ich bin garnicht müde, Papa, lass' mich bei dir bleiben bis die
Matrosen erwachen!«

		»Nein, Paul, das geht nicht. Es ist noch sehr früh. Du mußt
jetzt schlafen. Morgen…«

		Er vollendete den Satz nicht. Morgen! Was brachte ihnen der
Morgen? Ein Schauer durchrüttelte ihn bei dem Gedanken an
morgen.

		Paul gehorchte.

		Der Vater brachte ihn in die Koje, legte ihn angekleidet ins
Bett und blieb bei ihm, ein Händchen des Kindes in seiner Hand
haltend, bis regelmäßige Atemzüge den gesunden Schlaf des Kindes
anzeigten.

		Behutsam löste der Mann nun seine Hand von der des Kindes und
nachdem er einen leisen innigen Kuß auf die Stirne des
Schlummernden gehaucht hatte, zog er sich vollständig an und ging
wieder an Deck zurück, um die Fortschritte der Zerstörung
festzustellen.

		Ohne Erbarmen, langsam aber sicher, vollzog sich das
Vernichtungswerk der Wellen. Die Hälfte des Schiffes lag schon im
Flutengrabe. Das Meer hatte den Fockmast erreicht, umspülte den
Grundstock des Schornsteins und erfüllte den Maschinen- und
Feuerraum mit seinen Fluten. Auch in den Kielraum mußte es bereits
gedrungen sein, wie der Schiffbrüchige feststellte; aber dort wurde
es für den Augenblick wenigstens von dem Baumwollballen
aufgehalten, welche diesen Teil des Schiffes füllten. »Wenn das
Wasser nicht die Scheidewände des Schiffes durchbricht und sich in
die Räume des Hinterdecks ergießt, haben wir noch einige Stunden
vor uns,« dachte der Verlassene, »vielleicht bis zum Anbruch des
Tages, des letzten in unserm Leben…«

		Dieser Hoffnungsstrahl, noch einmal das belebende Gestirn des
Tages zu sehen, sich an seinen Strahlen zu weiden, die wohlthuende
Wärme zu empfinden, während er jetzt in der kalten und feuchten
Nachtluft bebte und die Finsternis alle Schrecknisse zu vergrößern
schien, diese Hoffnung fachte seinen Mut neu an und der Gedanke an
die Möglichkeit, gerettet zu werden durch irgend [bookmark: page11] ein unvorhersehbares
Ereignis – ein Wunder, – drängte sich ihm auf.

		Oh, wenn es nur erst Tag wäre!

		Er begab sich zum Schornstein, um das Anwachsen der Flut im
Mondlichte zu beobachten. Doch zu langsam drang das Wasser vor, als
daß dies ohne Hilfsmittel möglich gewesen wäre. Er spannte deshalb
einen Strick über eine Stelle, die erst von den vorspülenden Wellen
angefeuchtet war und wartete nun mit der Uhr in der Hand, gespannt
den Minutenzeiger verfolgend.

		Dreißig Minuten später war der Strick erreicht.

		Entsetzen lähmte ihn. Von Todesangst durchschauert, fühlte er
sich vollkommen unfähig, Widerstand gegen die hereinbrechende
Katastrophe zu leisten. Und sein Kind, sein armes Kind!

		Der Gedanke, sterben zu müssen, mitten in Kraft und Frische
hinweggerafft zu werden, das blühende Leben des heißgeliebten
Kindes vernichtet zu sehen, ohne sich wehren zu können, der Gedanke
brachte ihn dem Wahnsinn nahe. Doch was beginnen, wie das
beutegierige Meer hemmen, wie fliehen, wie dem sicheren Untergange
entrinnen?

		Übermüdet von dem Schwall der Gedanken, von der seelischen
Erregung, fühlte er seine Kräfte schwinden. Ein Schwindelanfall
zwang ihn, sich auf die Baumwolle eines geborstenen Ballens
hinzustrecken. Der Körper bedurfte der Ruhe, indes der Geist
ungeschwächt fortarbeitete.

		Er fragte sich wieder und wieder, wie man ihn und das hilflose
Kind hatte zurücklassen können, als man den ›Grant‹ als verloren
verließ. Warum man nicht nach ihm gesehen, der von einem schweren
Fieberanfall heimgesucht, ohnmächtig in seiner Kajüte gelegen,
warum man nicht ihn und seinen Paul von dem Wracke mitgenommen. Wie
schauerlich war sein Erwachen aus der Ohnmacht gewesen! Tiefe
Finsternis hatte in der Kabine geherrscht, wild hatten die Wogen
die Schiffswände gepeitscht; das gewohnte Ächzen der Maschine war
verstummt und außer dem Getose der entfesselten Elemente war alles
still, unheimlich, grabesruhig gewesen. Rasch hatte er einige
Kleidungsstücke umgeworfen, [bookmark: page12] und so schnell, als es ihm seine Schwäche
erlaubte, war er an Deck geeilt, um dort die grauenerregende
Wahrheit in ihrem vollen Umfange gewahr zu werden.

		Während das alles an seinem inneren Auge vorüber zog, schlief er
ein. Die Natur hatte ihr Recht gefordert. Lange dauerte der
todesähnliche Schlaf. Erst ein empfindliches Kältegefühl weckte
ihn. Seine Füße lagen bis zu den Knien im Wasser. Die zerstörende
Kraft des Meeres hatte reißende Fortschritte gemacht. Entsetzt
wandte er sich der Kabine zu, in welcher sein Paul schlief, um
vereint mit seinem Kinde die Fahrt anzutreten, von welcher keine
Wiederkehr. Auf dem Wege dahin blieb er plötzlich wie angewurzelt
stehen. War es ihm doch, als hörte er eine menschliche Stimme
rufen. Dumpf, wie aus weiter Entfernung klang es zu ihm. Behutsam,
sich von seinem Gehöre leiten lassend, schlich er bis an eine
Thüre, hinter welcher der Rufer sich zu befinden schien. Die Thüre
war fest verschlossen, all sein Rütteln war fruchtlos. Mit Hilfe
seiner Schulter, alle seine Kraft aufs höchste anspannend, gelang
es ihm, die Thüre zu sprengen. Sie führte ins Mannschaftslogis.
Entfernt noch, doch deutlicher vernehmbar, tönte der geheimnisvolle
Ruf.

		Rasch durcheilte er den Raum, in dem die verlassenen Hängematten
schaukelten und gelangte zu einer Fallthüre, die nach dem Kielraum
führte. Eine kurze eiserne Leiter hinabkletternd, stand er bald vor
einer niedrigen Thüre, die durch ein gewaltiges Vorlegeschloß
gesichert war. Er klopfte an die Thüre und rief so laut er konnte:
»Ist jemand da?«

		Eine Stimme antwortete: »Ja, Herr, öffnen Sie um Gottes willen,
ehe es zu spät ist.«

		»Können Sie mir nicht helfen? Die Thüre ist fest
verschlossen.«

		»Dazu bin ich außer stande; ich bin angekettet und kann mich
kaum rühren!«

		»Warten Sie einen Augenblick, ich bin gleich wieder da.«

		Fort stürmte der Schiffbrüchige, rasch die Leiter erklimmend. Er
suchte und fand bald eine Brechstange, mit der er die Thüre und das
Schloß zu bearbeiten begann. Lange dauerte es, der [bookmark: page13] Schweiß rann von seiner
Stirne, ehe das Schloß nachgab. Endlich ging die Thüre in Stücke,
zugleich aber stürzte ihm ein Strom eisigen Wassers entgegen.

		»Schnell, Herr, befreien Sie mich von den Ketten oder ich
ertrinke! Das Schiff ist ja vollkommen leck und saugt Wasser wie
ein alter Schwamm.«

		Der Sprecher, ein junger, kräftiger Matrose, saß bis an dem
Gürtel im Wasser am Fußboden, den Rücken an die Wand gelehnt. Seine
Beine waren ausgestreckt und mit zwei eisernen Ringen an eine
eiserne Stange gefesselt, die den ganzen Raum durchlief. Die Hände
umklammerten Ringe, welche in die Wand eingelassen waren. »Beeilen
Sie sich, beeilen Sie sich, Herr, wenn ich lebend dies Loch
verlassen soll!« rief er angstvoll.

		»Was muß ich thun?«

		»Stecken Sie Ihre Brechstange zwischen das Schloß, welches den
Haken umschließt und die Stange festhält. So, nun fest angezogen,
nochmals; es knackt schon. Jetzt ziehen Sie die Stange heraus, so,
nun sind die Füße frei. Bei den Händen geht es leichter. Nur rasch
die Brechstange in den Ring, so, der wäre zersprungen wie brüchiges
Glas; nun der andere. Gott sei Dank, frei!«

		Der Matrose stand auf, schüttelte seine Glieder und eilte sofort
an Deck, gefolgt von seinem Retter.

		»Hilf, Himmel, wir sinken ja,« rief der Befreite.

		»Leider weiß ich das.«

		»Wo sind die andern?«

		»Fort, gerettet!«

		»Und Sie, was ist mit Ihnen?«

		»Vergessen! Verlassen von den Ehrlosen, den Schurken!«

		»Jetzt ist keine Zeit zum Jammern! Jetzt heißt es fort von hier,
ohne Zögern. Ich wenigstens spüre keine Lust, mit dem Kasten hier
den Meeresgrund zu durchforschen.«

		»Fort, ja, aber wie?«

		»So schnell als möglich ein Boot klar gemacht, ins Meer gelassen
und uns eingeschifft. So denke ich! Wenn Sie anders [bookmark: page14] [bookmark: page15] [bookmark: page16] denken, dann bleiben Sie, wo Sie sind.
Ich rücke aus, so wahr ich Pieter Coopmann heiße! Und Ihr Name,
Kamerad?«

		»Ich heiße Richard Werner.«

		Pieter schritt auf das Boot zu, das an gedeckter Stelle mit dem
Kiel nach oben an Deck lag. Er zog das geteerte Segeltuch vom Boote
ab und wendete es mit Werners Hilfe um.

		[image: .]

		»Nun ins Wasser mit der Nußschale,« rief er eifrig.

		Als dieses glücklich, wenn auch mit schwerer Mühe, vollbracht
war, schaffte er mehrere Ruder herbei und überzeugte sich, daß der
Mast und das Segeltuch in Ordnung unter den Ruderbänken lagen.

		»Jetzt noch Lebensmittel herbei und Trinkwasser, so viel als
möglich, dann kann die Fahrt losgehen. Frisch drauf los, Kamerad!«
rief er fast lustig Werner zu.

		Gemeinsam machten sie sich an die Plünderung der Vorrats-Kammer,
die glücklicherweise auf dem noch trockenen Hinterdecke lag.
Konserven in Büchsen, Zwieback, Biskuit, Weinflaschen, ein Fäßchen
mit Wasser wurden ins Boot gebracht; Decken und Kissen aus den
Kabinen genommen, auch ein kleiner Kompaß und einige Waffen
sorgfältig an geschütztem Platze niedergelegt.

		»Endlich,« rief Pieter aus, »sind wir fertig! Nun eingestiegen,
nicht lange gezögert!«

		»Und mein Kind?«

		»Was, ein Kind ist auch noch da? Rasch her damit!«

		Richard Werner eilte in die Kabine, nahm den kleinen
schlaftrunkenen Paul sorgsam in seine Arme und trug ihn ins Boot,
wo er ihn auf die Decken und Kissen weich bettete. Neben das Kind
legte er eine große Ledertasche, in welcher er sein Geld und seine
Papiere verwahrte.

		Mit Hilfe eines Ruders, das er gegen die Schiffswand stemmte,
stieß Pieter das Boot vom ›Grant‹ ab, indem er ausrief: »Fahre
wohl, alter Freund, ruhe sanft!«

		»Herr im Himmel, ich danke dir! Endlich sind wir gerettet!« rief
Richard Werner mit vor freudiger Erregung zitternder Stimme.

		»Noch lange nicht. So rasch geht's leider nicht!« brummte [bookmark: page17] der Matrose für
sich. Mit lauter Stimme fügte er hinzu: »Wie schade, daß ein so
herrliches Schiff, wie der ›Grant‹ auf solche Weise zu Grunde gehen
muß.«

		Weiter und weiter entfernte sich das Boot. Da plötzlich hielt
Pieter mit dem Rudern inne und wies auf den ›Grant‹. Die nur in
schwarzen Umrissen sichtbare Masse des Dampfers schien zu wachsen.
Das Hinterdeck vergrößerte sich, höher hob es sich aus dem Wasser.
Eine furchtbare Gewalt schien den Dampfer hin und her zu
schleudern, ihn auf und ab zu schaukeln. Ein betäubender Knall
erschütterte die Luft, und spurlos war der ›Grant‹ verschwunden,
hinabgetaucht in die unermeßliche Tiefe des Oceans.

		Das Wasser gurgelte und zischte in weiten Kreisen, die, sich bis
zum Boote der Geretteten ausdehnend, es in schlingende Bewegung
versetzten. Nach und nach beruhigten sich die aufgewühlten
Wassermassen; das Meer lag wieder glatt da und still und einsam war
es ringsum, so weit das Auge reichte. Werner sprach für sich und
sein Kind ein Dankgebet, während Pieter drei Kreuze schlug und zu
Werner gewendet sagte: »Es war die höchste Zeit für uns! Gott sei
uns weiter gnädig!« [bookmark: page18]

	
		
		Zweites Kapitel.

Ein Handstreich

		Am 29. September 1862 verließ der stattliche
Raddampfer ›Grant‹ den Hafen von New-York und durchfuhr die
Meerenge, welche Long-Island von Staaten-Island trennt und den
Zugang zu der weiten Bai bildet, an der sich das Häusermeer der
nordamerikanischen Metropole anschließt.

		Das Schiff fuhr mit halbem Dampfe; nur langsam tauchten die
großen Schaufeln in das stille Wasser der Durchfahrt, die durch
zahlreiche Kriegsdampfer und Kreuzer der Vereinigten Staaten-Marine
fast ganz gesperrt war. Es war drei Tage vor den soeben berichteten
Ereignissen. Man befand sich mitten im großen amerikanischen
Bürgerkriege, den Nord gegen Süd mit Erbitterung ausfocht. Der
›Grant‹ war eines der stattlichsten Schiffe der amerikanischen
Handelsflotte. Erst kürzlich auf der Schiffswerft zu Brooklyn
gebaut, galt der zwölfhundert Tonnen fassende Dampfer für eines der
schnellsten Schiffe, die jemals eine Werft verlassen. Von der
Rhederei für den Passagier- und Warentransport zwischen New-York
und Kuba bestimmt, fuhr er, seit Ausbruch des Krieges nach England,
da man sonst seine Wegnahme durch südstaatliche Kaper hätte
befürchten müssen. Die Bemannung bestand aus zwanzig Leuten, die
erst kurz vor der Fahrt angemustert worden waren; dem Kapitän
Longway, vier Deckoffizieren, einem Ingenieur und einem Zimmermann.
Außer siebenundsiebzig Passagieren hatte der ›Grant‹ eine
bedeutende Baumwollen-Fracht an Bord.

		[bookmark: page19] Das
Ziel der Reise war Liverpool.

		An der Seite des Kapitäns auf der Kommandobrücke, in einem
Anzuge, blau wie das Seewasser, die Kappe mit den breiten
Goldschnüren am Kopfe, den Kautabak im Munde, stand der Lotse, ein
alter Seebär mit wettergebräuntem Gesichte. Seine Hand winkte dem
Untersteuermann Befehle über die Handhabung des Steuers zu, während
der Ingenieur solche durch das in den Maschinenraum führende
Sprachrohr erhielt.

		»Gutes Wetter, Kommandant,« sagte der Lotse zum Kapitän.

		»Ja, hoffe gute Überfahrt zu haben,« antwortete dieser.

		»Hoffe? Mit einem solchen Schiffe unter den Füßen, da braucht
Ihr nicht daran zu zweifeln, Kapitän.«

		»Gewiß nicht, Stevens; aber mit solcher Menge Passagiere an Bord
ist's bei schlechtem Wetter immer mißlich; und dann kennt man seine
Deckhände auch nicht genug, man weiß nie, wen und was man vor sich
hat. In jetzigen Zeitläufen sind gute Matrosen selten wie weiße
Raben. Man nimmt eben aufs Geratewohl, was einem zwischen die
Finger läuft. Unter den zwanzig Mann, die ich an Bord habe, sind
höchstens zehn befahrene Seeleute, auf die ich mich verlassen kann.
Die andern sind gewöhnliche Arbeiter, die weiß Gott woher gekommen
sind und angeworben wurden ohne lange Fragerei und vieles
Federlesen.«

		»Stimmt, Kapitän. Was will das aber alles sagen bei einem
Schiffe, wie der ›Grant‹. Ein Staatsschiff, ein Kasten, wie gemalt.
Was würden die Südstaatler um einen solchen Dampfer geben! Das wäre
ein Kaper, wie es keinen zweiten in der Welt giebt.«

		»Glaub's gern, Stevens. Aber solange ich's Kommando führe und
ein Wort zu sagen habe, soll mir keiner von den Konföderierten an
Bord, so wahr ich Longway heiße und christlich getauft bin. Die
Hand, die sich nach dem ›Grant‹ ausstreckt, wird eklig geklopft,
das versichere ich Euch.«

		»Als ob das einer ausdrücklichen Versicherung bedarf,« erwiderte
der Lotse achselzuckend.

		[bookmark: page20] Dann
wendete er sich um und sagte auf ein Segel deutend, welches sich
dem Dampfer näherte: »Dort kommt mein Boot.«

		Er sah nach seiner großen Uhr, die ein starkes, wasserdichtes
Gehäuse umgab.

		»Halb fünf,« meinte er, »wir sind gut gefahren. Habt mich nun
nicht mehr nötig, kann wieder an Land gehen.«

		Er beugte sich auf das Mundstück des Sprachrohrs nieder und rief
ein kräftiges »Halt« hinein.

		Sofort hörten die Räder auf das Wasser aufzuwühlen und das
Geräusch der Maschine verstummte. Das Schiff verlangsamte seinen
Lauf, machte noch einige Faden auf seiner Bahn vorwärts und blieb
dann fast ganz unbeweglich stehen, nur unmerklich in der Strömung
treibend.

		An die Brüstung der Kommandobrücke gelehnt, dem Vorderteil des
Schiffes den Rücken zukehrend, betrachtete der Seebär sein
schwarzgestrichenes Boot, an dessen Mastspitzen die Lotsenflagge
lustig wehte und daß sich dem ›Grant‹ immer mehr näherte.

		»Was ist denn das dahinten?« rief er plötzlich dem Kapitän
zu.

		»Da seh ich doch vor Steuerbord noch ein Boot dahinschießen. Man
sollte glauben, daß es auf uns losstürmte.«

		Kapitän Longway legte die Hand über seine Augen zum Schutze
gegen die Sonnenstrahlen, scharf in die angegebene Richtung
blickend.

		»Ja, Maat, das ist allerdings ein großes Boot mit mehreren
Leuten; wie die sich in die Riemen legen!«

		Dann rief er dem Untersteuermann zu: »Mein Fernrohr!«

		Der Matrose reichte dem Kapitän das Glas und dieser richtete es
auf das pfeilschnell sich dem ›Grant‹ nähernde Boot, das
anscheinend von kräftigen seegewohnten Männern gerudert wurde.

		»Ein langes schmales Fahrzeug,« sagte der Kapitän nach einer
Weile, »mit neun Mann an Bord, wenn ich richtig gesehen.^

		»Vielleicht ein Reisender, der die Abfahrt verpaßt hat und noch
mit will,« bemerkte der Lotse, verschmitzt lächelnd.
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»Möglich,« sagte der Kapitän, dem die Sache nicht ganz recht zu
sein schien. »Sie halten richtig auf uns zu. Na, wir werden ja
sehen, was dahinter steckt.«

		Inzwischen war das Boot auf Schußweite herangekommen. Es schien
mit dem Lotsenkutter um die Wette fahren oder wenigstens
gleichzeitig mit ihm den Dampfer erreichen zu wollen.

		Die Passagiere, welche sich auf Deck versammelt hatten, sahen
mit gespanntestem Interesse der Wettfahrt zu und bald waren unter
ihnen, wie es bei Amerikanern stets der Fall, Wetten im vollsten
Gange.

		Bald schien der Kutter, der mit geblähten Segeln über die
Wogenkämme hinwegglitt, einen Vorsprung zu haben, bald das
meisterhaft gesteuerte Boot.

		Eine Viertelstunde später und fast gleichzeitig langten beide
Fahrzeuge beim Ziele, dem »Grant,« an.

		Während Stevens, der Lotse, nachdem er dem Kapitän gute Reise
gewünscht und noch rasch einen Abschiedstrunk zu sich genommen
hatte, sich über Steuerbord in seinen Kutter hinabließ, ergriff
einer der Männer im anderen Boote ein ihm zugeworfenes Tau, schwang
sich gewandt auf die Strickleiter und war mit zwei Sprüngen auf
Deck.

		Es war ein hochgewachsener, elegant gekleideter Mann von
ungefähr fünfundzwanzig Jahren, mit energischen, doch angenehmen
Zügen im wettergebräunten Antlitze.

		Der Fremde näherte sich dem in gespannter Erwartung stehenden
Kapitän, grüßte sehr höflich und sagte: »Ich muß vielmals um
Entschuldigung bitten, daß ich mich auf diese sonderbare Art auf
Ihrem Schiffe einführe; mir blieb aber keine Wahl. Ich hatte leider
die Stunde der Abfahrt des ›Grant‹ verpaßt, da sie mir ungenau
angegeben war. Da ich aber unter allen Umständen mit ihm reisen
muß, vertraute ich mich dem Boote an, das seine Aufgabe, Sie zu
erreichen, in vorzüglichster Weise gelöst hat, wenn es auch tolle
Mühe kostete. Ich hoffe, Kommandant, daß Sie gegen die
eigentümliche Art der Einschiffung und gegen mein Hierbleiben
keinen Einspruch erheben werden.«
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Während dieser im verbindlichsten Tone gehaltenen Ansprache hatte
der Fremde eine elegante, reich mit Geldscheinen gefüllte Tasche
hervorgezogen; er entnahm ihr eine Anzahl Banknoten, die er mit
liebenswürdigem Lächeln dem Kapitän Longway hinreichte. Das
Benehmen des Ankömmlings wie das Geld besänftigten den biederen
Seemann bald, und dem Fremden die Hand entgegenstreckend, erwiderte
er freundlich: »Bleiben Sie in Gottes Namen ruhig da. Es würde mir
leid thun, wenn Sie Ihre tolle Fahrt mit dem Winde umsonst gemacht
hätten.«

		Ein Stewart wurde herbeigerufen und ihm aufgetragen, dem
Reisenden eine Kabine anzuweisen und seinen Namen in die
Passagierliste einzutragen.

		Das rasche Boot hatte sich inzwischen längst vom ›Grant‹
entfernt, noch ehe der Kapitän des ›Grant‹ seine Einwilligung zum
Bleiben des neuen Passagiers gegeben hatte. Alles war zu sehr mit
diesem beschäftigt, um dieses auffällige Gebahren zu
beobachten.

		»Wenn der Mann eine Landratte ist, so will ich ihn mit Haut und
Haar auffressen,« brummte ein alter Matrose in seinen struppigen
Bart. »Wie der an Bord kam, das kann nur eine richtige Teerjacke;
und meine Branntweinration will ich gegen einen Priem Kautabak
verwetten, wenn der nicht schon viele tüchtige Teer-Planken mit
seinen Stiefeln gescheuert hat.«

		Der ›Grant‹ hatte die Fahrt wieder aufgenommen und durchschnitt
mit gen Osten gehendem Bug die mächtig heranwallenden Wogen des
Atlantischen Oceans.

		Das Deck belebte sich mehr und mehr. Nachdem sie sich in den
Kajüten eingerichtet hatten, erschien ein Reisender nach dem andern
auf Deck, um sich vor der Mahlzeit noch in der angenehmen Seeluft
zu erfrischen und die Mitreisenden, die, bunt zusammengewürfelt,
den Dampfer füllten, mit Neugierde zu betrachten. Jeder sah seinen
Nachbar mit Aufmerksamkeit an, zu der sich eine gewisse
Zaghaftigkeit gesellte, die erst längeres Beisammensein
verscheuchen sollte. Wer einen früheren Bekannten entdeckte,
jubelte [bookmark: page23]
laut und schloß sich ihm enger an, als dies jemals am Lande
geschehen war.

		Am Hinterdecke, das zum Teil den Passagieren der ersten Klasse
reserviert war, befanden sich zwei Personen, die sich um das
Treiben ringsumher nicht im geringsten zu kümmern, ja, es kaum zu
bemerken schienen. Der ältere von beiden, ein Mann im Anfange der
vierziger Jahre, lehnte müde in einem Klappstuhle. Die bleiche
Farbe des abgespannten Gesichts, die glanzlosen eingefallenen Augen
zeugten von einer schweren Krankheit, die der Reisende eben
überwunden haben mochte. Die durchsichtige weiße Hand lag auf dem
Scheitel eines Kindes, das sich zwischen die Kniee des Sitzenden
geklemmt hatte. Die Ähnlichkeit der Gesichtszüge, hier bleich, dort
rosig zart, ließen den Kleinen als den Sohn des Kranken erscheinen.
Der Vater erklärte dem Knaben, so gut er es vermochte, die Arbeiten
der Mannschaften, die Maschine und ihre Aufgaben, die einzelnen
Teile des Schiffes, welchen Zwecken sie dienten, nannte sie mit
Namen und beantwortete, so weit er es selbst wußte, die immer neuen
Fragen des aufgeweckten Knaben, der vom Hundertsten ins Tausendste
fiel, wie es Kinderart ist. Wir haben Richard Werner und
seinen Sohn Paul vor uns.

		Als fünfzehnjähriger Jüngling hatte Werner sein geliebtes
Vaterland, Norddeutschland, verlassen, als eine Epidemie ihm in
kurzer Zeit die Eltern geraubt und eine kleine Erbschaft ihn in den
Stand setzte, seine Sucht, ferne Länder zu schauen, zu erfüllen.
New-York war sein erstes Ziel. Viel hatte er durchgemacht, weit war
er herum gekommen, ohne daß das Glück ihm lächeln wollte. Er hatte
gehungert, gefroren, ehe es ihm gelang, eine Stellung zu erlangen,
die ihm gestattete, kleine Ersparnisse zu machen. Da entdeckte im
Jahre 1857 Colonel Drack den Petroleumreichtum Pennsylvaniens, der
jetzt die halbe Welt mit dem Leuchtöle versorgt. Groß war die
Aufregung, die sich in der alten und neuen Welt allenthalben
verbreitete, als die Kunde des Fundes bekannt geworden war, eine
Aufregung, fast ebenso groß, wie die kurz vorher durch die
Auffindung des Goldes in Kalifornien [bookmark: page24] hervorgerufen. Alles strömte nach
Pennsylvanien. Ärzte ohne Patienten, Kaufleute ohne Geschäft,
Offiziere ohne Stellung, Lehrer, Bergleute, Apotheker, Gelehrte,
Schuldner, die vor ihren Gläubigern flohen, sie alle wandten sich
dem neuen Eldorado zu, um den Boden nach dem flüssigen Golde zu
durchwühlen.

		Richard Werner war einer der ersten, der sich der
Völkerwanderung nach dem Öldistrikte anschloß. Sein kleines Kapital
wurde in Grundbesitz angelegt, der noch zu bescheidenen Preisen zu
haben war und Dame Fortuna, die ihn bis jetzt übersehen hatte,
schüttete auf einmal ihr ganzes Füllhorn über ihn aus. Wie sich
nach und nach herausstellte, barg sein Besitz unermeßliche Schätze
an Petroleum und Werner wurde in garnicht langer Zeit reich und
zwar so reich, wie man es eben nur in den Vereinigten Staaten
werden kann.

		Werner verheiratete sich und sein Glück kannte keine Grenzen,
als ihm ein Sohn geboren wurde. Leider mußte er bald darauf den Tod
seiner geliebten Frau beweinen, die ein schweres Leiden
hinwegraffte. Den Kummer zu betäuben, vergrub sich der Trauernde in
Arbeit, der er sich mit solchem ruhelosen Eifer hingab, daß seine
Gesundheit schwer darunter litt.

		Als die Ärzte immer dringender zu Erholung und zu einer
Luftveränderung rieten, entschloß sich Werner, einen langgehegten
Lieblingsplan zur Ausführung zu bringen – einen Besuch zu machen in
seinem teuren Vaterlande, die Stätte wieder zu sehen, die er als
Kind seine Heimat genannt, an den Gräbern zu beten, die seine
geliebten Eltern bargen. Er schiffte sich auf dem ›Grant‹ ein,
entschlossen, während der ganzen Dauer des Krieges in seiner Heimat
zu weilen und seinen Sohn Paul der Obhut deutscher Lehrer zu
übergeben.

		Während seiner Abwesenheit sollte ein Vetter seiner verstorbenen
Frau seine Geschäfte leiten und die Interessen von Vater und Sohn
wahren. Edward Atkins war, trotz seiner Jugend, ein tüchtiger,
weitblickender Kaufmann, vollkommen vertraut mit allen Dingen, die
sich auf den Handel und die Gewinnung des Petroleums bezogen. Da
Atkins Werner auch treu [bookmark: page25] ergeben zu sein schien, glaubte dieser seine
Angelegenheiten aufs Beste geordnet zu haben…

		Überraschend schnell war die Nacht angebrochen und die Reisenden
stiegen in den Salon hinab, um dort die Stunde des Mittagbrotes
abzuwarten.

		Das Diner ging ziemlich schweigsam vorüber. Noch waren nicht
viele Bekanntschaften angeknüpft worden und der Amerikaner spricht
selten oder nie mit einem unbekannten Tischgenossen. Auch machten
sich bei einigen der Passagiere die Vorboten der unausbleiblichen
Seekrankheit bemerklich. Einer dieser Unglücklichen nach dem andern
verschwand, so schnell es die Füße erlaubten von der Tafel, um
nicht wieder zum Vorschein zu kommen.

		Der zuletzt an Bord gekommene Reisende schien sich ganz in
seinem Elemente zu befinden. Mit größtem Appetite sprach er den
Speisen zu, ließ sich die Getränke bestens munden und hielt dem
Kapitän, einem sattelfesten Trinker erster Ordnung wacker stand.
Sie unterhielten sich miteinander, lachten und scherzten, und
Kapitän Longway fand großen Gefallen an seinem Nachbar. Er war
glücklich darüber, solch einen entzückend angenehmen Reisegefährten
gefunden zu haben und konnte nicht genug Worte finden, seiner
Freude darüber Ausdruck zu geben.

		»Ich habe mich auf allen Weltmeeren als Reisender
herumgetrieben,« beantwortete der Fremde leichten Tones eine Frage
des Kapitäns, »kenne das Meer, liebe es, aber fürchte es
nicht.«

		Es war inzwischen acht Uhr geworden und die Matrosen des
Vorderdecks bezogen unter Befehl des ersten Leutnants die Wache. Da
das Wetter rauh, doch im ganzen gut war, so machten es sich die
Leute möglichst bequem. Die einen lagerten sich längs der
Schanzverkleidung hin, die andern auf Taue, Kästen und in der Nähe
des Kompaßhäuschens, kurz an allen Stellen, die Schutz vor dem
Winde boten. Der wachthabende Offizier wanderte auf der
Kommandobrücke auf und ab, welche das Deck in seiner ganzen Breite
überspannte und die beiden Radkästen miteinander verband. Der
Untersteuermann, auf die [bookmark: page26] Handhaben des Steuerrades gestützt, warf von Zeit
zu Zeit einen Blick auf den hellbeleuchteten Kompaß und regelte
dann durch eine kleine Drehung des Rades den Lauf des Dampfers. Er
summte ein Matrosenlied vor sich hin, um sich den Schlaf
fernzuhalten, der bleiern auf seinen Lidern lag. Der Wind fuhr
seufzend durch das Tauwerk, daß es erklang, als ob die Saiten einer
gigantischen Äolsharfe ertönten. Die Schaufeln der großen Räder
schlugen taktmäßig das Wasser und ab und zu brach sich eine Woge an
den Flanken des Schiffes mit unheimlich dumpfem Getöse.

		Gegen elf Uhr setzte sich der Offizier, müde des Hin- und
Herwanderns, das Nachtfernrohr im Arme, auf eine Bank, die zum
Gebrauche des Wachthabenden auf der Brücke angebracht war. Das
eintönige Geräusch verfehlte seine einschläfernde Wirkung nicht und
im Gefühle vollster Sicherheit entschlummerte er. Auch der
Untersteuermann war verstummt und alles auf dem ›Grant‹ hatte sich
vollkommener sorgloser Ruhe hingegeben. Da tauchte plötzlich die
schattenhafte Gestalt des zu spät gekommenen Passagiers in der
Thüre auf, die zu den Kajüten erster Klasse führte. Er hatte sich
in einen dunklen Mantel gehüllt, seinen Kopf bedeckte ein schwarzer
breitrandiger Hut, der sein Gesicht beschattete.

		Lautlos, wie auf Filzsohlen, bewegte er sich einige Schritte
vorwärts, blieb einen Augenblick stehen, warf schnelle Blicke um
sich, die die Finsternis zu durchdringen schienen und wandte sich
dann der Treppe zu, welche die Kommandobrücke mit dem Deck verband.
Am Fuße derselben lagen und saßen einige Matrosen, die sich bei der
Annäherung des Reisenden rasch aber ohne Geräusch, erhoben. Er
flüsterte ihnen einige Worte zu und erstieg behutsam die Stufen zur
Kommandobrücke. Das Geräusch der Räder, das Wehen des Windes
übertönte seine Schritte und ungehört konnte er sich dem
Wachthabenden nähern, der im Halbschlafe vor sich hinträumte, die
Arme auf die Brüstung gelehnt, auf welche er seinen Kopf
stützte.

		Plötzlich umspannten die beiden Hände des Fremden mit einer
blitzschnellen Bewegung den Hals des Nichtsahnenden, und drückten
ihn fest zusammen. Zwei Matrosen waren gefolgt und [bookmark: page27] noch ehe der Überraschte
seiner Sinne ganz mächtig geworden, war er an Händen und Füßen
gefesselt, mit einem Knebel zwischen seinen Zähnen.

		»Den Helmstock des Steuers ganz nach Steuerbord, das Vorderteil
nach Süden,« kommandierte der Fremde und der Untersteuermann führte
mechanisch, ohne Arges zu denken, den Befehl aus. Der ›Grant‹
wendete langsam gegen Süden, dem Drucke des Steuers gehorchend.

		»Nun zum Ingenieur!« befahl der neue Kommandant.

		Der gefesselte Offizier blieb unter Aufsicht eines Matrosen
zurück und der Geheimnisvolle wandte sich mit zwei Matrosen dem
Maschinenraum zu. Als er denselben betreten wollte, trat ihm der
Ingenieur entgegen.

		»Wohin wollen Sie?« fragte dieser erstaunt.

		»Zu Ihnen, um Sie zum Gefangenen zu machen,« antwortete der
Fremde ruhig.

		»Also Seeraub!« rief der Ingenieur, zog einen Revolver aus der
Tasche, den er auf den Fremden anlegte.

		Ehe er aber noch Zeit fand, loszudrücken, sank er, von einem
kräftigen Faustschlage getroffen, zu Boden.

		Sofort bemächtigten sich zwei Matrosen des Niedergeschlagenen,
der, betäubt von dem Faustschlage und dem Sturze, ohne Widerstand
leisten zu können, geknebelt wurde, wie der wachthabende
Offizier.

		»Zwei wären abgethan,« murmelte der Eindringling vor sich hin,
»nun zur Hauptsache, dem Kapitän!«

		Von den beiden Matrosen, wie von seinem Schatten gefolgt,
richtete der neue Kommandant seine Schritte der Kapitänskajüte zu,
in welcher Longway den Schlaf des Gerechten schlief, wie das
Schnarchen bezeugte, das zu den Horchenden drang. Ein Matrose stieß
derb an die Kajütenthür.

		»Was giebt's, zum Donnerwetter?« fragte der aus dem ersten
Schlummer erschreckt emporfahrende Kapitän.

		»Der Wachthabende schickt mich, um zu melden, daß hinter uns ein
Licht sichtbar ist, welches direkt auf uns zukommt. Vielleicht
[bookmark: page28] ist es ein
Kaper, meint er,« antwortete der Matrose, nachdem ihn der Fremde
kurz vorher instruiert hatte.

		»Ich komme sofort. Man soll inzwischen stärker feuern und mit
Volldampf fahren!«

		Noch einige Augenblicke und Kapitän Longway in höchst
mangelhafter Toilette erschien auf Deck. Er wurde sofort gefesselt,
geknebelt und wieder auf das Lager geworfen, von dem er sich wenige
Minuten vorher schimpfend und fluchend erhoben hatte.

		Der Fremde trat an das Bett heran, auf dem sich Longway in
ohnmächtigem Zorne wälzte. Ernst und bestimmt klangen die Worte,
die er an den Kapitän richtete.

		»Sie sind mein Gefangener, Kapitän! Ich bin Schiffsleutnant
Parr von der Marine der Amerikanischen Südstaaten. Ihr Schiff
ist vollständig in meiner Gewalt und jeder Widerstand Ihrerseits
ist vollkommen nutzlos und würde Ihre Lage nur verschlimmern. Ich
wäre zu meinem Bedauern genötigt. Sie in Eisen legen oder
erschießen zu lassen. Deshalb empfehle ich Ihnen ein Fügen
ins Unabänderliche in Ihrem eigenen Interesse und in dem Ihrer
Mannschaft.«

		Der Mann sah ganz danach aus, seine Drohung zu verwirklichen,
was auch dem vor Wut schäumenden Kapitän nicht entging. Parr begab
sich nun zu den Kabinen der anderen noch übrigen Offiziere, die auf
gleiche Weise unschädlich gemacht wurden. Nachdem dies erledigt,
bestieg Parr die Kommandobrücke. Die Bootsmannpfeife rief die
Wachmannschaft zusammen und der neue Kommandeur richtete folgende
Ansprache an die Leute: »Der ›Grant‹ ist in unserm Besitze,
Jungens! Dank eurer Tüchtigkeit und eurem Gehorsam ist alles gut
und ohne Blutvergießen von statten gegangen. Unsere Führer werden
es euch ebenso danken, wie ich es thue. Jetzt bleibt nur noch
übrig, euch der Kameraden am Hinterdeck zu bemächtigen. Also
vorwärts mit Gott! Jeder auf seinen Posten! Thue jeder seine
Pflicht!«

		Der kühne Handstreich, durch den der abenteuerlustige
Seeoffizier sich des »Grant,« eines der besten Schiffe der
feindlichen [bookmark: page29]
Marine bemächtigt hatte, war seit langer Hand von ihm geplant und
vorbereitet. Die Konföderierten kannten die Vorzüge des Dampfers zu
genau, als daß sich nicht in ihnen das Verlangen geregt hätte, das
Schiff um jeden Preis zu erlangen, sei es mit List oder Gewalt. Da
der »Grant,« wie sie wußten, gerade im Begriffe stand, eine neue
Reise anzutreten und ihnen die Schwierigkeiten bekannt waren, die
mit der Ergänzung der Deckhände verknüpft waren, faßten sie den
Plan, die gegebenen Umstände zu benutzen und mit List ihren Wunsch
nach dem Besitze des Schiffes zu erreichen. Sieben Matrosen von
ihrer Marine, ein Offizier, ein Seekadett und ein Ingenieur begaben
sich getrennt nach New-York. Dort stellten sie sich einzeln dem
Kapitän Longway vor, der sie ahnungslos alle anwarb, sehr froh
darüber, daß es ihm möglich war, sein Personal einigermaßen zu
komplettieren und Leute zu finden, die wenigstens das Aussehen von
Seemännern hatten. Es war dies während des Krieges geradezu ein
Glück und der Kommandant des ›Grant‹ rieb sich vergnügt die Hände,
als die Leute vollzählig an Bord waren. Leutnant Parr, der Leiter
des Unternehmens, hatte sich inzwischen an einem sicheren Orte
verborgen gehalten, um der Möglichkeit auszuweichen, mit irgend
einem Bekannten zusammen zu treffen, der seinen Rang kannte. Er
hatte von seinem Posten aus den ›Grant‹ beobachtet, um sich im
letzten Augenblick, wenn jede Gefahr des Erkanntwerdens vorüber,
auf ihm einzuschiffen. Wie es ihm gelungen, haben wir gesehen. Ein
Boot seiner Marine, bemannt mit Matrosen eines südstaatlichen
Schiffes, hatte die Wettfahrt ausgeführt. Jedem einzelnen der
südstaatlichen Matrosen, die sich von Kapitän Longway anwerben
ließen, war die zu spielende Rolle, genau bis ins kleinste Detail
vorher eingeprägt worden; nichts sollte bei dem kühnen Unternehmen
dem Zufalle anheimgestellt werden. Die erste Aufgabe der
Verschwörer war, es so einzurichten, daß sie alle zusammen zu einer
Wache gehörten. Für den Augenblick der Ausführung war ebenfalls
jeder Mann genau instruiert und wußte, wo er hingehörte, was er zu
thun hatte. [bookmark: page30] Auf diese Weise eingeleitet, mußte das
Komplott gelingen, was denn auch über alle Erwartung gut
eintraf.

		Um Mitternacht ließ Leutnant Parr die zweite Matrosenabteilung
zur Ablösung seiner Leute auf Deck rufen. Ohne die leiseste Ahnung
der ihrer wartenden sonderbaren Überraschung, stieg die Mannschaft
auf Deck, wo sie sofort von den Matrosen des Leutnants Parr
umzingelt wurden. Der neue Kommandant trat vor sie hin: »Von nun
an, Jungens, kommandiere ich hier an Bord, statt Kapitän Longway,
der ebenso wie seine Offiziere, meine Gefangenen sind. Der ›Grant‹
ist von heute an ein Schiff der Südstaaten. Wenn ihr gehorcht und
eure Pflicht thut, erhaltet ihr doppelte Rationen. Dem ersten aber,
der widerspenstig ist, dem jage ich eine Kugel vor die Stirn. So,
jetzt jeder an seinen Posten; aber alle bleiben auf dem Verdeck.«
Durch die strengen Worte und Blicke und durch das entschlossene
Auftreten Parrs eingeschüchtert, entfernten sich die Leute. Nur
einer murmelte halblaut: »Wenn man wollte, so könnte man die
Sache…« Weiter kam er nicht; denn Leutnant Parr donnerte: »Ins
Eisen mit dem Schwätzer!« Vier Matrosen griffen sofort zu, hoben
den jungen Mann auf und zerrten ihn mehr, als sie ihn trugen, die
Treppe hinab in eine Koje, wo sie ihn fesselten.

		»Ob ich's nicht gleich gewußt habe, daß der keine Landratte ist,
wie er das Fallrepp 'rauf kam,« brummte ein alter Matrose.

		»Was giebt's da zu murmeln, Alter,« fuhr ihn einer der
Südstaatler an.

		»Daß es ein Vergnügen ist, sagte ich, unter dem Befehl eines
Kommandanten zu stehen, wie der dort ist. Ob Nordstaatler oder
Konföderiert ist gleich. Die Strammheit, das ist die Hauptsache.
Nicht viele Worte, aber die er spricht, die haben Hand und Fuß! So
lieb ich's!«

		Der Rest der Nacht verging ohne weiteren Zwischenfall.

		Am nächsten Morgen, als die Passagiere aus den engen dumpfen
Kabinen an Deck kamen, um sich in der herrlichen Seeluft zu
erfrischen, ahnte noch keiner das Geringste von der folgenschweren
[bookmark: page31] Umwälzung,
die sich während der Nacht so geräuschlos und rasch vollzogen
hatte.

		Erst als jeder an der Frühstückstafel saß, erschien der neue
Kapitän des ›Grant‹ und nahm auf dem Sitze Platz, den bis gestern
Kapitän Longway eingenommen hatte. Bevor er sich jedoch niederließ,
musterte er mit raschen Blicken die Versammlung, wie um ihre
Physiognomien zu studieren. Dann begann er, sich nach allen Seiten
hin höflich verneigend:

		»Seit gestern abend haben sich hier an Bord Dinge zugetragen,
die ich mich verpflichtet fühle, Ihnen, meine Damen und Herren, des
Näheren auseinander zu setzen.«

		Er hielt nach diesen einleitenden Worten einen Augenblick mit
dem Sprechen inne, während alle Augen gespannt an seinen Lippen
hingen. Dann fuhr Leutnant Parr fort:

		»Ich bin kein gewöhnlicher Passagier, der den ›Grant‹ zu einer
Geschäfts- oder Vergnügungsreise benutzt, sondern Offizier der
Marine der konföderierten Südstaaten von Amerika. Ich habe mich
lediglich zu dem Zwecke auf diesem Dampfer eingeschifft, denselben
in meine Hände zu bringen, was mir auch mit Gottes Hilfe, dank dem
unbedingten Gehorsam meiner Leute, glücklich gelang, ohne daß auch
nur ein Tropfen Blut geflossen wäre. Der ›Grant‹ gehört daher jetzt
mir. Ich bitte Sie alle, sich ins Unvermeidliche zu fügen. Es wird
Ihnen keinerlei Ungemach zustoßen, das ich verhindern kann, und Sie
werden mit derselben Rücksicht behandelt werden, wie es geschah,
als Kapitän Longway das Kommando führte. Nach England aber kann ich
Sie leider nicht bringen. Seit gestern abend haben wir den Kurs
nach Süden genommen. Es wird dies die Pläne von manchem von Ihnen
durchkreuzen, doch kann ich es nicht ändern, es ist eben
Kriegsrecht. Ich verspreche Ihnen aber, Sie auf das erste uns
begegnende Schiff überzusetzen, das in der Richtung nach Liverpool
fährt. Sie haben daher wohl nichts, als eine kleine Zeitversäumnis
zu beklagen.«

		Tiefes Schweigen folgte diesen Erklärungen Parrs; doch bald
wurden einzelne Stimmen von Nordamerikanern laut, die Proteste
[bookmark: page32] gegen die
Wegnahme erhoben. Die Arme gekreuzt, furchtlos die Sprecher
anblickend, entgegnete Parr, ruhig und gemessen, jedes Wort
betonend:

		»Sie werden mich wohl nicht in die unangenehme Lage versetzen,
Ihnen in aller Strenge zu beweisen, daß ich nächst Gott der
alleinige unumschränkte Gebieter auf dem ›Grant‹ bin und auf Ihren
unbedingten Gehorsam rechne!«

		Darauf setzte er sich ruhig an die Tafel und gab den Stewards
ein Zeichen, mit dem Auftragen zu beginnen.

		Mit der ausgesuchtesten Liebenswürdigkeit verkehrte Parr von
diesem Augenblicke an mit den Passagieren, höflich gegen die
Herren, zuvorkommend gegen die Damen, doch gelang es ihm nicht
ganz, die Mißstimmung zu verscheuchen. Die meisten Passagiere
gingen in Geschäften über den Ocean und die voraussichtlich lange
Verzögerung der Reise erzeugte nicht gerade eine rosige Laune.
Besonders Richard Werner litt unter der veränderten Sachlage. Seine
Fieberanfälle ließen es wünschenswert erscheinen, statt die Fahrt
auszudehnen, sie abzukürzen. Dann bemitleidete er seinen Sohn Paul,
der infolge der Krankheit des Vaters sich zuviel selbst überlassen
blieb und Langeweile empfand, die das wohlerzogene Kind aber nicht
zu unnützen Streichen veranlaßte. Stundenlang konnte Paul am Lager
seines Vaters sitzen, sich mit kleinen Spielen beschäftigen, so
sehr es ihn auch drängte, sich auf Deck unter den Matrosen zu
bewegen, die er mit einer Art Ehrfurcht betrachtete. Der Vater
wünschte nicht, daß er allein auf das Deck gehe und das war Grund
genug, den Knaben in die dumpfe Kajüte zu bannen. [bookmark: page33]

	
		
		Drittes Kapitel.

Im Sturm

		Seit zwei Tagen fuhr der ›Grant‹ dem Süden
zu.

		Obgleich sich in der Lage der Passagiere nichts geändert hatte
und sie von Leutnant Parr, dem neuen Kommandanten, mit aller
Zuvorkommenheit und derselben Rücksicht behandelt wurden, wie vom
alten Kapitän Longway, herrschte doch an Bord eine eigentümliche
Unruhe und ziemlich gedrückte Stimmung. Das Verdeck lag meist
verlassen da, wozu allerdings auch die Seekrankheit das ihre
beitrug. Ein Thema gab unerschöpflichen Stoff zur Unterhaltung,
sowohl in der gemeinsamen Kajüte, als auch in den Einzelkabinen:
»Wann werden wir ein nach Europa fahrendes Schiff treffen?«
Unausgesetzt waren die Ferngläser in Thätigkeit, jeder Winkel des
Horizontes wurde abgesucht, ob sich nicht irgendwo, sei es in noch
so weiter Ferne, eine Mastspitze, oder eine Dampfwolke sehen ließ –
doch alles vergebens. Trotzdem man sich auf der Wasserstraße
befand, die regelmäßig befahren wurde, ließ sich kein Fahrzeug,
selbst Fischerboote nicht, im weiten Umkreise blicken. Um die Laune
noch mehr zu trüben, wurde auch, wie mit einem Schlage, das Wetter
schlecht.

		Das Meer, bisher so zahm, begann seine Wildheit hervorzukehren.
Ein heftiger Wind kam mit wütenden Stößen aus Südwest, die weißen
Kämme der Wogen vor sich herjagend, die sich erbarmungslos über das
Deck stürzten, alles unter Wasser setzend. Der Himmel hatte sich in
dichtes graues Gewand gekleidet und [bookmark: page34] schwarze Wolken stürmten in rasender Eile
in der Luft dahin. Drückend und schwer lastete die Atmosphäre.
Große Schwärme Sturmvögel und Möwen umkreisten als Vorboten des
Aufruhrs der Elemente das Schiff, gellende Schreie ausstoßend.

		Durch den entgegengesetzten Wind und die gewaltigen Wogen am
Weiterkommen gehindert, machte der ›Grant‹ nur geringe Fortschritte
in der Fahrt. Von den Wellen, die sich an seinem Vordersteven
brachen, heftig erschüttert, schwankte das Schiff in beängstigender
Weise hin und her. Bisweilen lag es auf einer Seite, daß die
Schaufelräder des Backbords hoch in der Luft standen, während das
andere Rad so tief im Wasser untergegangen war, daß es sich nicht
mehr drehen konnte und stille stand. Es machte dies die Maschine
und den Dampfer in allen Fugen erbeben und beängstigte die
Passagiere, die bebend und betend in den gemeinsamen Kajüten oder
ihren Kabinen lagen.

		Bei Einbruch der Dunkelheit vermehrte sich die Gewalt des
Sturmes. Ungeheure Wogen brachen sich an den Seiten des ›Grant‹ mit
der Gewalt gigantischer Schmiedehämmer, und bogen dieselben nach
innen. Reißende Wellen überspülten unaufhörlich das Deck, alles mit
sich in die Tiefe nehmend, was nicht niet- und nagelfest mit den
Deckplanken verbunden war. Der gewaltige Dampfer war auf dem
aufgeregten Ocean wie ein Ball in der Hand des spielenden
Kindes.

		Gegen Mitternacht, als das Barometer immer weiter fiel und die
Gewalt des Orkans sich zu verzehnfachen schien, entschloß sich
Leutnant Parr, der seit Einbruch der Dunkelheit die Kommandobrücke
nicht verlassen hatte, wenn auch schweren Herzens, der Macht des
Sturmes zu entfliehen und, seinen Kurs aufgebend, mit aller
Dampfkraft in der Richtung des Windes zu fahren. Ein Einhalten der
bisherigen Richtung ließ von Minute zu Minute schweren Seeschaden
erwarten, der den Untergang des schönen Schiffes zur Folge haben
konnte. Nach dem vorhergegangenen war ihm diese Notwendigkeit mehr
als unangenehm. Er entfernte sich dadurch weit von seinem Ziele,
dem Golfe von Mexiko, wo er zu der Flotte der Südstaaten stoßen
wollte; dann [bookmark: page35]
konnte er, höher im Norden, leicht in die Gefahr geraten, seine
Beute an ein nordamerikanisches Kriegsschiff oder einen Kaper
abgeben zu müssen. Sein Urteil war dann sofort gesprochen – es
lautete auf Tod! Nichtsdestoweniger fügte er sich der zwingenden
Gewalt und gab, den Sturm überschreiend, seine Befehle.

		Kaum waren diese ausgeführt, als der ›Grant‹ mit fliegender Eile
die tosenden Gewässer durchschnitt, gejagt von wilden Wogen, welche
mit ihm an Schnelligkeit zu wetteifern und ihn zu verfolgen
schienen. Zuweilen sah es aus, als ob eine, schneller als die
andern, ihn zerschmettern wollte, doch da brach sie sich an seinem
Hinterdeck, ihn mit kräftigem Stoße ein gewaltiges Stück
vorwärtsschleudernd. Ein andermal war es eine Wassermasse, die sich
weit über dem Schiffe erhob, sich halbkugelförmig, wie ein
Zeltdach, über ihn ausbreitete und sich, alles zermalmend, auf das
Verdeck stürzen wollte, doch im letzten Moment in sich
zusammensank, unter seinen Kiel schoß und den Dampfer berghoch
emporhob, um ihn gleich darauf wieder in einen gähnenden Abgrund,
schauerlich und unergründlich, hinabgleiten zu lassen. Ein
nervenzerreißendes Katze- und Mausspiel, das ganze Männer voll
Unerschrockenheit und Geistesgegenwart forderte.

		Beides besaß Leutnant Paar in weitem Maße und doch konnte er
einem Gefühl der Ängstlichkeit nicht wehren, das seiner
Machtlosigkeit gegenüber den Elementen entsprang. Mit beiden Händen
fest an die Querstange der Kommandobrücke geklammert, hielt er auf
seinem Posten aus, an die vielen Menschenleben denkend, die von dem
glücklichen Ausgang der Fahrt abhingen. Die Matrosen verkrochen
sich vor dem strömenden Regen, der unaufhörlich vom Himmel
niederprasselte, ihr Gesicht wie mit Nadeln stach, ihre Kleidung
bis auf die Haut durchdrang, fröstelnd und zitternd zwischen die
aufgeschichteten Taue und hielten sich krampfhaft an feststehende
Gegenstände, um nicht von den Sturzwellen in die grausige Tiefe
hinabgefegt zu werden und rettungslos unterzugehen.

		Im wasserdicht geschlossenen Innern des Schiffes, in den [bookmark: page36] Salons, den
Kabinen bangten die Passagiere. Die Größe der Gefahr war ihnen
nicht verborgen geblieben. Von der Seekrankheit durchrüttelt, die
der wilde Tanz des Schiffes im Gefolge hatte, lagen die meisten wie
geistesabwesend auf den Stühlen, den Sofas oder den Betten, da ein
Aufrechtstehen oder Gehen selbst alten Seebären unmöglich war. Auch
Richard Werner war schwer krank in seiner Kabine. Zu der
Seekrankheit hatte sich ein neuer heftiger Fieberanfall gesellt und
eine todesähnliche Ohnmacht umfing ihn und raubte ihm die
Erkenntnis von dem, was um ihn vorging. Bei Beginn des Sturmes
hatte der kleine Paul ein Vergnügen darin gefunden, durch das dicke
Glas der Luke dem Wogentanze zuzusehen und hell jauchzend erzählte
er dem Vater von den ewig wechselnden Wogenbildungen, die seine
lebhafte Phantasie mit allerhand Gegenständen, Gesichtern Bekannter
oder von Tieren verglich. Als sich aber die Gewalt des Sturmes
verstärkte, fing er an, sich zu fürchten und war, um gegen die
Schwankungen und Stöße geschützt zu sein, zu seinem Vater ins Bett
gekrochen. So in Sicherheit gebracht, hatte das Schaukeln des
Schiffes die Wirkung einer Wiege auf den Kleinen und bald
verkündeten seine regelmäßigen Atemzüge, daß er sanft entschlummert
war.

		Auch als der Tag sich mühsam durch die schwarzen Wolken Bahn
gebrochen hatte und ein bleigraues Licht sich über den erregten
Ocean breitete, raste das Unwetter mit ungeminderter Gewalt; mit
der gleichen Wut brüllte der Sturm und mit der nämlichen Gier
suchte das wilde Meer den ›Grant‹ zu verschlingen.

		Mühsam, Schritt für Schritt mit dem Sturme kämpfend, arbeitete
sich der erste Offizier Parrs zu seinem Kommandanten auf die Brücke
empor.

		»Bei der rasend schnellen Fahrt, die wir machen, können wir nun
unmöglich mehr weit vom Lande entfernt sein,« meinte dieser zu dem
Erschöpften.

		»Dann befinden wir uns in sehr gefährlicher Nachbarschaft, die
uns sehr übel bekommen kann,« entgegnete der Offizier.

		»Die Kreuzer der Nordstaaten haben genug mit sich selbst [bookmark: page37] zu thun und ich
fürchte sie weit weniger, als die Klippen und Riffe des Landes, die
uns unbedingt eher ins Verderben bringen, als alle feindlichen
Schiffe zusammen.«

		»Es scheint, Kommandant, daß die großen Wogen, die hinter uns
daherstürmen und auf uns Jagd zu machen scheinen, Böses im Schilde
führen,« machte der Offizier Parr aufmerksam.

		»Sie haben recht. Ich werde sofort den Dampf vermindern lassen,«
sagte Parr und neigte sich zu dem Mundstücke des Sprachrohrs hinab,
das mit dem Maschinenraum in Verbindung stand.

		In diesem Augenblicke stürzte eine ungeheure Woge, stärker und
flinker als alle andern, auf das Hinterdeck des ›Grant‹, riß einen
Teil der Schanzbekleidung hinweg und ergoß sich über das ganze
Deck, wo sie mit einer zweiten Woge zusammenprallte. Der Gewalt
dieser mußte ein weiterer Teil der Schanzbekleidung weichen. Bei
ihrem Zurückfließen wurden fünf Matrosen von Deck gespült, darunter
der Untersteuermann, der das Steuerrad in der Hand hielt.

		Die Unglücklichen erschienen für einen Moment auf den Spitzen
der gischtgekrönten Wogen, um dann für immer im Wellengrabe zu
versinken. An Rettung konnte nicht gedacht werden. Jeder Versuch
dazu hätte nur neues Unglück im Gefolge gehabt.

		Das nun herrenlose Steuer, von keiner Hand regiert, drehte sich,
durch die wirbelnde Gegenströmung hin- und hergestoßen, und ohne
dessen Gegendruck wandte sich der ›Grant‹ mit fürchterlichem
Schwanken und bot seine Seitenflächen dem unwiderstehlichen Anprall
der Wogen dar.

		Leutnant Parr, die Gefahr, in welcher sein Schiff schwebte,
sofort erkennend, sprang, rasch entschlossen, von der
Kommandobrücke auf Deck herab, und eilte, so rasch es die Umstände
erlaubten, dem Steuerrade zu, um das Schiff wieder in die richtige
Lage zu bringen.

		Doch zu spät! Eine zweite Woge wälzte sich heran, zerschlug den
Radkasten des Steuerbordes, und zersplitterte die Schaufeln des
Rades, daß die Holzstücke in der Luft herumflogen und einen
Matrosen verwundeten, und zerschmetterte dann ein [bookmark: page38] Boot, welches an den
Krahnen neben der Schanzverkleidung über dem Wasser hing.

		Mit Hilfe des Offiziers und eines Matrosen gelang es Parr, mit
fast übermenschlicher Anstrengung, den ›Grant‹ wieder in die
Fahrrichtung zu bringen und das Steuerrad möglichst zu sichern;
doch waren die Beschädigungen schon zu groß, als daß das Schiff
imstande gewesen wäre, die Flucht vor dem Sturme weiter
fortzusetzen.

		Um nichts unversucht zu lassen, ließ Parr auf dem niederen der
beiden Maste, die der ›Grant‹ neben seiner Maschine führte, ein
Marssegel und ein Focksegel hissen und das Schiff mit dem Winde
laufen. Langsam, schwerfällig folgte der Dampfer, wie ein
verwundeter Schwan, der Meeresströmung. Da ließ der Dampf plötzlich
nach; auch die Maschine mußte gelitten haben und, um das Unheil
voll zu machen, riß ein heftiger Wogenstoß das Tau des Ankers vom
Backbord. Dadurch frei geworden, pendelte das ungefüge schwere
Eisenstück, jeder Bewegung des Schiffes folgend, hin und her und
schlug mit der Mächtigkeit eines Schmiedehammers seine spitzen
Teile an die Schiffswand.

		Sobald dieser neue verhängnisvolle Unfall erkannt war,
versuchten die Matrosen den Ankerbalken zu gewinnen und von diesem
aus den Anker in einer Tauschlinge einzufangen und wieder zu
fesseln. Doch die tosende Brandung, die sie zu ihren verunglückten
Kameraden zu zerren drohte, vereitelte jede Bemühung.

		»Ankertau kappen!« übertönte Leutnant Parrs Kommandoruf das
Sturmgebrause.

		Hageldicht, mit der Kraft der Verzweiflung geführt, schmetterten
die Taktschläge auf das eisenharte Seil am Rande der Klüse, des
runden Loches an den beiden Seiten des Vordersteven. Doch
vergeblich, denn mit Krachen gab plötzlich die Schiffswand nach und
ein Stück der Schanzverkleidung brach und durch die Bresche ergoß
sich ein breiter Wasserstrom ins Innere des Dampfers. Sein
Schicksal war damit besiegelt.

		Das Innere des ›Grant‹ füllte sich derart mit Wasser, daß [bookmark: page39] das Schiff sich
nicht mehr heben konnte und dadurch dem Steuer nicht mehr
gehorchte.

		Die Pumpen in Thätigkeit zu setzen, wäre vergebliche Mühe
gewesen, ebenso jeder Versuch, das Leck zu verstopfen.

		»In zwei Stunden sinkt der ›Grant‹, ohne daß wir es hindern
können,« sagte Parr dumpfen Tones, als er nach Untersuchung des
Lecks auf die Kommandobrücke zurückgekehrt war.

		»Ohne ein Wunder Gottes sind wir alle rettungslos verloren.«

		»Vielleicht gelingt es uns, mittels der Boote zu entfliehen,«
bemerkte zaghaft der erste Offizier.

		»Vielleicht! Es ist der letzte Ausweg. Ob er gelingt? Wir werden
es ja sehen,« entgegnete der Kommandant.

		Er gab hierauf den Befehl zur Weiterfahrt und, um das
unbrauchbare Steuerrad zu ersetzen, ließ er das unversehrt
gebliebene Schaufelrad in Bewegung setzen.

		»Auf diese Weise schöpfen wir weniger Wasser,« sagte er.

		»Wenn man nun das Schiff erleichterte!« riet der erste
Offizier.

		»Ja, das könnte helfen. Lassen Sie sofort vom Vorderdeck alles
Überflüssige in See werfen!« befahl Parr.

		Ein großes Stück der Schanzverkleidung wurde ausgehoben, um
durch die entstandene Öffnung schwere Baumwollballen ins Meer zu
schleudern; doch bald mußte man davon abstehen, da sich die Fluten
durch den willkommenen Eingang aufs Deck stürzten und den Weg nach
den Schiffsräumen suchten.

		Jetzt war die Lage eine verzweifelte. Der Untergang eine Frage
der Zeit und nur auf wenige Stunden hinausgeschoben.

		»Nun heißt es, alles zur Rettung aufbieten, nichts unversucht
lassen, was helfen, retten könnte,« sprach Parr vor sich hin.

		»Wir fahren auf der Hauptverkehrsstraße für Paketboote und
könnte es Gott fügen, daß eines davon in Sicht kommt. Wie glücklich
würde mich dies machen, der vielen an Bord befindlichen Menschen
wegen.«

		Auf seinen Befehl erstieg ein Matrose den großen Mast, um
Ausguck nach einem Schiffe zu halten. Die Notflagge wurde gehißt,
die Dampfpfeife ertönte ab und zu, soweit es die beschädigte
Maschine [bookmark: page40]
zuließ, lange Zeit des bangen Wartens verging, ohne daß sich ein
Segel oder eine Dampfwolke zeigte. Schon wollten die Reisenden an
ihrer Rettung verzweifeln, als der Matrose aus dem Lugaus ein
Schiff signalisierte.

		Nichts zeigte, daß die Notsignale von dem Schiffe gesehen oder
gehört worden seien, da es seinen Kurs zu verfolgen schien, ohne
das Wrack zu beachten. Schreie der Verzweiflung der an Deck
versammelten Passagiere wurden laut, bis der Dampfer, denn ein
solcher war es, plötzlich wendete und so nahe an den ›Grant‹
herankam, als es seine eigene Sicherheit zuließ. Es war ein
deutsches Schiff, die »Möve,« welche sich auf der Fahrt von Hamburg
nach Valparaiso befand.

		Das Meer hatte, sich inzwischen soweit beruhigt, daß man Boote
von der »Möve« aussetzen konnte, die Passagiere überzuholen. Es war
ein schweres Stück, alle die Reisenden, Männer und Frauen,
Offiziere und Matrosen, sicher und der Reihe nach in die Boote zu
bringen, da viele der ersteren ihre Selbstbeherrschung und Ruhe
verloren hatten und nun stürmisch den Vorrang erringen wollten. Es
bedurfte der ganzen Energie Parrs die Aufgeregten zu verhindern,
sich in blindem Eifer ins Wasser zu stürzen, um schwimmend das
rettende Schiff zu erreichen.

		Während er so kalten Blutes die Rettung leitete, übertrug Parr
dem ersten Offizier den Auftrag, den Grant in allen seinen Teilen
nachzusehen, ob alle Insassen an Deck seien und erst auf die
diesbezügliche Meldung hin verließ er, im Glauben der letzte zu
sein, das Schiff, das er mit kühnen Hoffnungen betreten hatte und
nun als sinkendes Wrack zurückließ.

		Einige Augenblicke später stieg er die Strickleiter zur »Möve«
hinan, die schnell davon dampfte…

		So kam es, daß Richard Werner, sein Kind und Pieter Koopmann,
der Matrose, auf dem Wracke des ›Grant‹ hilflos zurückblieben, da
der beauftragte Offizier den Befehl Parrs dadurch vollführt
glaubte, daß er nur einen Blick in die allgemeine Kajüte geworfen
hatte. [bookmark: page41]

	
		
		Viertes Kapitel.

Die Rettung

		Die klare Sonne tauchte im Osten aus dem Ocean
auf und ihre glänzenden Strahlen vergoldeten das spiegelglatte
Meer, von dem nichts mehr den Aufruhr verriet, der es vor wenigen
Stunden noch durchtost und bis auf den Grund aufgewühlt hatte. Eine
leichte Brise kräuselte die Wellen und in majestätischer Ruhe lag
der weite Spiegel des Oceans ausgebreitet, über den sich der
tiefblaue wolkenlose Himmel wölbte.

		Öde und Stille herrschte allenthalben, nur ein Boot war
sichtbar, das drei menschliche Wesen barg – die Schiffbrüchigen des
›Grant‹.

		Sie befanden sich schon meilenweit von der Stelle, wo der
Raddampfer sein trauriges Ende gefunden, da Pieter Koopmann die
frische Brise benützt und ein Segel aufgespannt hatte, mit dessen
Hilfe sie rasch vorwärts kamen. Er stand an den Mast gelehnt, die
Leinen fest in der Hand, während Richard Werner, wieder von einem
heftigen Fieberanfall gepeinigt, in Decken gehüllt am Boden lag.
Der kleine Paul kauerte an einer der Ruderbänke, erheiterte durch
sein halb deutsches, halb englisches kindliches Geplauder den
Matrosen und knabberte vergnügt an einem harten Schiffszwieback.
Tausenderlei Fragen richtete das Kind an den wackeren Burschen, der
sich über dieselben prächtig unterhielt und sie in einem
mangelhaften Englisch, untermischt mit deutschen Brocken,
Seemannsausdrücken und Kernflüchen, nach bestem Wissen [bookmark: page42] und Gewissen
beantwortete. Die wärmenden Strahlen der Sonne und die linde Luft
übten einen wohlthätigen Einfluß auf Werners Befinden aus und als
die Sonne im Zenite stand, fühlte er sich soweit gebessert, daß er
an dem bescheidenen Mittagsmahle teilnehmen konnte. Es bestand dies
aus etwas Konservenfleisch, Zwieback und einer Flasche Wein, das
alles die drei Schicksalsgenossen redlich untereinander
teilten.

		Richard Werner benützte die Mittagspause, um sich bei Pieter
über die Fahrtrichtung zu unterrichten.

		»Wir segeln gegen Westen, da wir in dieser Himmelsrichtung
zuerst auf Land stoßen müssen und auch dort am ehesten Schiffen
begegnen können,« erklärte dieser.

		»Und wo sind wir jetzt?« fragte Werner.

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen, denn ich habe keine Ahnung,
wohin der gestrige Sturm den ›Grant‹ verschlagen und welchen Weg
wir bis jetzt durchsegelten. Wir können uns auf Rufnähe eines
Landes befinden, doch auch in der Mitte des Atlantischen Oceans
sein. Instrumente, den Ort unseres Aufenthalts zu bestimmen, haben
wir nicht, und wenn wir sie hätten, so wüßte ich auch nicht, wie
man mit dem Zeug umgehen muß, denn davon hat unser Schulmeister
weder etwas gelehrt, noch selber was gewußt.«

		»Gott gebe, daß die Überfahrt bald beendet sei, denn ich
fürchte, meine Kraft reicht nicht aus, die Strapazen einer
Bootfahrt wie die unsere lange zu ertragen.«

		»Wenn der Wind so weiter vorhält wie bis jetzt und das Wetter
nicht stürmischer wird, so sind wir bald geborgen. Mir sagt so eine
gewisse Ahnung, daß wir gerettet werden, daß dies auch nicht mehr
lange dauern wird – und Pieter Koopmann täuscht sich darin nie.
Machen Sie deshalb kein so trübes Gesicht, Herr Werner, denken Sie
an Ihren kleinen Paul, der uns sonst auch traurig wird.«

		»Retten Sie uns, Pieter, und meine Dankbarkeit soll keine
Grenzen kennen, ich bin reich, sehr reich und werde Sie fürstlich
belohnen.«

		[bookmark: page43] »Lassen
Sie uns davon schweigen, es wird noch Zeit genug bleiben, mal über
die Sache zu plaudern. Denken wir jetzt nur an unsere Rettung.«

		Der erste Tag verging ohne Zwischenfall und als die Nacht
herabsank, wurde beschlossen, daß Richard Werner und Pieter
abwechselnd wachen sollten. Der brave Pieter sicherte sich
allerdings den größeren und schwereren Teil der Arbeit. Gegen
Morgen sprang der bis jetzt so günstige Wind um, so daß Pieter
gezwungen war, die Fahrtrichtung zu ändern und zu lavieren, was das
Weiterkommen des Bootes erheblich verzögerte. Er ließ aber davon
nichts verlauten, um seinem kranken Gefährten neue Aufregung zu
ersparen. Schwer leidend, zähneklappernd und stöhnend, wand sich
dieser auf dem Boden des Bootes, ohne daß es Pieter möglich gewesen
wäre, ihm andere Linderung zu teil werden zu lassen, als durch
einen Schluck Rotwein, den er ihm mit einer Sorgfalt einflößte, die
man dem vierschrötigen Burschen garnicht zugetraut hätte.

		Obgleich Pieter den Kranken in jeder Weise zu trösten und ihm
die trüben Gedanken zu verscheuchen suchte, war er selbst bei
weitem nicht so mutig, als er gern glauben machen wollte. Wie lange
sollten sie noch auf dem Meere treiben, welche Gefahren standen
ihnen noch bevor? Konnten nicht Wind und Wetter ihre Hoffnungen
vernichten, ein böses Geschick sie von der Straße abtreiben, die
von den Schiffen durchfahren wurde! Würden ihre Lebensmittel
reichen? Diese und viele andere Befürchtungen quälten ihn unsäglich
und mit Mühe unterdrückte er diese trüben Gedanken, um sich dem
Kranken gegenüber nicht zu verraten.

		Am nächsten Morgen – die Nacht war gut vorüber gegangen, – saß
der gutmütige Matrose neben dem kleinen Paul, dem er ein langes
Garn spann, das der Kleine mit offenem Munde erstaunt anhörte,
obgleich er kaum die Hälfte davon verstand. Pieter war ganz bei der
Sache, er wußte meisterhaft Wahrheit mit Dichtung zu vermengen, und
achtete nur auf seinen dankbaren Zuhörer. Richard Werner schlief am
Boden des Bootes, von der [bookmark: page44] Müdigkeit überwältigt, die durch die Nachtwache
verursacht war. Da plötzlich fragte der Kleine:

		»Sag mal, Pieter, ist das nicht ein Schiff?« und sein kleines
Händchen wies nach Westen.

		Wie von einer Tarantel gestochen, sprang Pieter in die Höhe, das
Boot in heftige Schwankungen versetzend. Atemlos, seine Sehkraft
bis zum äußersten anstrengend, stierte er in die angegebene
Richtung und richtig erblickte er eine Mastspitze und den obersten
Teil eines Seglers. Die Augen mit der Hand schützend, blickte er
immer und immer wieder auf den sichtbaren Teil des Schiffes hin,
als ob er es durch die Kraft seines Wittens heranziehen wolle. Zum
erstenmal seit vielen Jahren betete Pieter Koopmann, ein kurzes,
aber inniges Dankgebet. Er richtete sofort sein Boot dem fernen,
doch zusehends näher kommenden Schiffe zu, dann beugte er sich zu
dem Schlafenden nieder, ihn kräftig rüttelnd:

		»Herr Werner,« rief er freudig bewegt aus, »wachen Sie auf,
ermannen Sie sich, wir sind endlich gerettet, ein Schiff kommt auf
uns zu. Spätestens in einer Stunde werden wir an Bord, in
Sicherheit sein. Hurra!«

		Der kleine Paul stimmte wacker in den Ruf mit ein, bis sein
Vater in freudiger Erregung ihn in seine Arme zog, leidenschaftlich
an seine Brust preßte und unter hervorquellenden Thränen ausrief:
»Wir sind gerettet! Wir werden leben und nicht verschmachten, mein
geliebtes Kind, wir sind gerettet! Gott sei tausendfach gedankt
dafür!« Dann sank er, seinen Sohn noch in den Armen haltend,
bewußtlos auf die Decken zurück.

		Das Schiff war ein norwegischer Dreimaster »Freya.« Man hatte
von ihm aus ohne Zweifel die Schiffbrüchigen schon längere Zeit
beobachtet, denn es braßte sein Segel back, daß der Wind voll auf
ihre Flächen wirken konnte und kam rasch näher.

		Vom Dreimaster angerufen, setzte Pieter dem Kapitän ihre Lage
auseinander, worauf dieser alle Anstalten traf, die Schiffbrüchigen
aufzunehmen.

		Richard Werner, unfähig, sich zu erheben, wurde sorgsam von zwei
[bookmark: page45] Matrosen an
Bord gebracht und sofort in einer Kajüte gebettet, während Pieter,
den kleinen Paul im Arme, leichtfüßig die ihm zugeworfene
Strickleiter erkletterte.

		Als alle untergebracht waren, rüstete der Dreimaster seine Segel
wieder und nahm seinen früheren Kurs, der nach dem fernen Indien
führte, auf, die letzten Schiffbrüchigen des ›Grant‹ in treuer
Obhut gerettet an Bord. [bookmark: page46]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Nach einem Vierteljahrhundert

		Wenn man, von Europa kommend, den Leuchtturm von
Sandy-Hook in der Einfahrt des New Yorker Hafens passiert hat, so
breitet sich linker Hand vom Bord des nach New York fahrenden
Schiffes Staaten-Island aus, rechts zieht sich Long-Island mit
seinen zahlreichen Villen, Parks, Gartenanlagen und Ortschaften
hin, während geradeaus die Königin des atlantischen Oceans, das
gewaltige New York, soweit der Sehkreis reicht, sein Häusermeer
erstreckt, meist in Nebel gehüllt, den die zahllosen Rauchfänge,
Kamine und Fabrikschlote über der Stadt ablagern. Geheimnisvoll,
gleich einer Perle am Meeresgrund, umschlossen von unscheinbarer
Hülle, liegt sie da, ernst, nebelumwogt, schattenhaft, die
gewaltige Metropole der neuen Welt, während sich Long-Island im
goldigen Sonnenlichte zu baden scheint.

		Ganz im Süden Long-Islands, am äußersten Ende einer großen, mit
zahlreichen, teils bewohnten, teils unbewohnten Inselchen bedeckten
Bai, die durch eine lange, aber schmale Landzunge, einen
natürlichen Wall gegen rauhe Winde vollständig geschützt ist, liegt
die Villenstadt Canorsie.

		Die Häuser, fast lauter zierliche Landhäuschen oder prunkvolle
Villen in grüne Gärten gebettet, bauen sich auf der einen Seite
eines Hügels auf, der sich in sanfter Neigung zum Strande
hinabzieht und alle Unbill der Witterung, die vom Meere ihren
Ursprung hat, von den Wohnungen und Gärten wie eine Mauer abhält.
Gewaltige Baumriesen, die letzten Überreste des dichten [bookmark: page47] Urwaldes, der
einst die ganze Insel bedeckt hatte, stehen noch hier und da in den
Straßen und Gartenanlagen. Feiertagsstille herrscht allenthalben,
ungestört von dem ewig pulsierenden Leben und Treiben der nahen
Weltstadt mit ihrem nie rastenden Gewoge und der Jagd nach Erwerb.
Auf der Bai zwischen den Eilanden schaukeln Gigs, Yachten, Klipper,
Schooner, Küstenfahrer, Goeletten von elegantester Bauart neben
schmucklosen, schwerfälligen Fischerkähnen, die das ruhig
geschützte Wasser der Bai häufig beutesuchend durchziehen, und
manchen leckeren Fisch auf die Tafel der Bewohner von Canorsie
liefern.

		Eines Morgens, an einem der ersten Tage des Mai im Jahre 1889,
saß ein alter Matrose auf einem Sandhügel am Strande, gegenüber
einem der letzten Häuser des Ortes, und besserte mit flinker,
kunstgeübter Hand ein Netz aus. Er war so recht das Muster eines
alten, wetterharten Seebären, der den Kampf mit den Elementen in
allen Meeren und Zonen der Erde durchgefochten hatte.

		Der breite Oberkörper mit dem mächtigen Brustkasten saß auf
leicht gekrümmten Beinen, sogenannten Seebeinen. Die ganze Gestalt
untersetzt und stämmig, mit dem leicht vornüber gebeugtem Kopfe,
wiegte beim Gehen, als ob sie selbst auf dem Festlande gegen das
ewige Rollen des Schiffes ankämpfen müsse. Ein struppiger Bart, der
einstmals blond gewesen, jetzt aber von den Jahren, der Sonne und
dem Meerwasser gebleicht, in rostig gelblichen Tönen schimmerte,
umrahmte das verwitterte, runzlige Gesicht. Die Oberlippe und das
Kinn mochten vor einer Woche rasiert worden sein, denn auf so
langes Wachstum deuteten die Stoppeln hin. Eine tiefe Narbe, welche
von der Stirn ausging, über das linke Auge lief, verlor sich am
Unterkiefer im Barte, den Kopf förmlich in zwei ungleich große
Teile spaltend. Das rechte Auge, das einzige, das dem Seemann
geblieben, war blau, klein und in ewiger Unruhe. Es machte ganz den
Eindruck, als ob es die Sehkraft des verlorenen linken in sich
aufgenommen und nun für zwei schauen wollte. Ein dicker goldener
Ring hing im Läppchen des rechten Ohres und unter der alten
verschossenen [bookmark: page48] [bookmark: page49] [bookmark: page50] schirmlosen Matrosenkappe, drängten sich
dünne Haare an der Stirn und den Schläfen hervor.
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		So emsig die Hände mit dem Netze beschäftigt waren, fanden sie
doch von Zeit zu Zeit Muße, die Pfeife, die der Seemann fest in den
Zähnen hielt, zurecht zu bringen und frisch zu stopfen. Auch
wechselte er dann und wann einige Worte mit einem Jüngling, der
sich neben ihm im weichen Sande hingebettet hatte und mit
gelangweiltem Blicke die großen Zeitungsblätter des »New York
Herald« durchflog.

		Da ließ der junge Mann plötzlich einen langgezogenen Zischlaut
der Verwunderung hören und überlas aufmerksam eine Stelle der
Zeitung, die sein Interesse erweckt haben mochte.

		»Na, was piepen Sie denn, Herr George? Ist was Besonderes los?«
fragte der Matrose, die Pfeife aus dem Munde nehmend.

		»Sieh her, Pieter, da lies selbst!« Er erhob sich rasch, reichte
dem Seemanne das Blatt hin, auf eine Stelle deutend, die mit
besonders großen Lettern so gedruckt war, daß sie jedem Leser
sofort auffallen mußte.

		Der alte Seemann nahm das Blatt in seine harten, schwieligen
Hände, hielt es ungeschickt bald weit ab, bald nahe dem Gesichte
und meinte dann verlegen:

		»Hm – Sie wissen ja, Herr George – ich sehe nicht mehr gut, und
dann – Gedrucktes kann ich so schwer lesen – die Schrift ist immer
so niederträchtig klein, so winzig – hm, ja…«

		»Na höre mal, die Buchstaben sind doch nicht klein; bald
so dick, wie mein kleiner Finger. Sieh sie dir doch mal genau an,
diese Riesen.«

		»Ja, und gleich fünf Nullen hintereinander und die Fünfe erst;
sieht bald aus, wie fünf Millionen. Nicht, Herr George?«

		»Nein, das nicht, aber wie eine halbe Million,« erwiderte dieser
lachend. »Na gieb her, ich sehe ja, das Lesen ist deine starke
Seite nicht, Pieter. Ich will's dir vorlesen.«

		[bookmark: page51] »Da haben
Sie mal den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich kann nämlich gar
nicht lesen.«

		»Das hättest du auch gleich sagen können. Na, höre jetzt
zu!«

		Der junge Mann nahm die Zeitung wieder an sich und las laut:

		 

		

	
» 500 000 Dollars
Belohnung!

werden demjenigen sofort ausbezahlt, der genaue
Daten über den Verbleib eures gewissen Richard Werner geben kann,
der sich am 29. September 1862 mit seinem Sohne Paul auf dem
Dampfer ›Grant‹ eingeschifft hat und seither, ebenso wie der Sohn,
verschollen ist. Alle Mitteilungen sind zu richten an: Mstr.
Atkins, Oil-City. Penn. U. S. o. A.«






		 

		»Nun, was sagst du dazu?« fragte George, »eine halbe Million
Dollars Belohnung.«

		Der alte Matrose hörte die letzten Worte nicht mehr. In tiefes
Sinnen versunken, starrte er vor sich hin und murmelte:

		»Grant…, Werner…, Richard…, Paul Werner…«

		»Was brummst du denn immer vor dich hin?«

		»Ich kenne die Namen dort, Richard Werner, den kleinen Paul. Oh,
ich kenne sie sehr gut und kannte ihre Träger.«

		»Was, du kennst sie?« fragte George, wie elektrisiert.
»Woher?«

		»Ich war an Bord des ›Grant‹ als er schiffbrüchig wurde, vor
bald siebenundzwanzig Jahren.«

		»Was, du? Und davon hast du niemals etwas erzählt?«

		»Ich bin es gewesen, der den armen Richard Werner und seinen
Jungen rettete. Es war ein netter strammer Bengel.«

		»Warum hast du die Sache nie erwähnt, während du doch sonst
manchmal nicht wußtest, wo du den Stoff zu einem Garn hernehmen
solltest?«

		»Ich…, ich…, ich hatte die Geschichte vergessen! Ganz und gar
vergessen!«

		»Vergessen, wenn man zwei Menschenleben gerettet hat, das
begreife ich nicht. Ich würde an so etwas immer und immer wieder
denken und mich stets meiner That freuen!«

		[bookmark: page52] »Ja, Sie,
Herr George. Aber unsereiner! Wie kann der immer all der Leute
gedenken, die er mal bei irgend einer Gelegenheit, irgendwo, zu
irgend einer Zeit aus der Patsche gezogen hat. Da müßte man ja ein
Gedächtnis haben wie eine Teertonne.«

		»Wie vielen du wohl beigestanden hast. Z. B. dem Oheim.«

		»Schweigen Sie davon, Herr George!«

		»Gut; aber mit diesen Werners, sage doch, was war's mit
ihnen?«

		»Also fünfmalhunderttausend Dollars sagen Sie…?«

		»Ja, eine Belohnung in dieser Höhe ist dem zugesagt, der Näheres
über die Gesuchten weiß. Aber willst du mir nicht…?«

		»Hm, viel Geld, ein gewaltig Stück…!«

		»Willst du es verdienen?«

		»Warum nicht? Ich kann ja Angaben machen, wie vielleicht kein
anderer mehr auf dieser Welt.«

		»Ach bitte, erzähle mir doch endlich die Geschichte.«

		»Nein, Herr George, das geht nicht. Erst muß ich mit Ihrem
Oheim, dem Herrn Kommandanten darüber sprechen.«

		»Das kannst du ja immer noch thun, später.«

		»Nein, nein, erst der Herr Kommandant, dann Sie.«

		»Wenn ich dich nun aber bitte! Du weißt ja, wie verschwiegen ich
bin. Ich sage es gewiß niemand weiter.«

		»Es thut mir herzlich leid, Ihnen die Bitte abschlagen zu
müssen, aber es bleibt dabei!«

		»Dann behalte dein Geheimnis für dich, alter Brummbär. Ich
ärgere mich und schließlich steckt gar nicht mal was Besonderes
dahinter.« George versuchte aus diese Weise den Seemann zum
Sprechen zu bringen, verfehlte aber den Zweck seiner Absicht
vollkommen, denn achselzuckend entgegnete der Matrose:

		»Kann sein. Es handelt sich um den Herrn Kommandanten und mich
und ehe ich nicht mit diesem gesprochen, kein Wort. Sie brauchen
aber nicht böse zu sein und sich den Kopf zu zerbrechen, [bookmark: page53] erfahren werden Sie
doch alles in kürzester Zeit, da ich sogleich zum Herrn
Kommandanten gehe.«

		»Was willst du denn beim Kommandanten, alter Junge?« fragte
plötzlich eine sonore Stimme.

		George und der Matrose blickten sich überrascht um, wohl auch
etwas verlegen durch das plötzliche Erscheinen einer dritten Person
und gerade der, mit welcher sie sich eben lebhaft beschäftigt
hatten.

		Der, welcher das Gespräch unterbrach, war ein Mann von ungefähr
fünfzig Jahren. Von mittlerer Größe, doch schlank, hatte der Körper
seine Jugendfrische, seine Geschmeidigkeit und Kraft bewahrt. Die
scharfen, ausdrucksvollen Gesichtszüge, sein energischer Blick, der
zu Zeiten hart bis zur Unbeugsamkeit sein konnte, zusammen mit der
kurzen Sprechweise und dem befehlenden Ton, riefen bei allen, die
in seine Nähe kamen, ein Gefühl der Furcht hervor, das erst bei
näherer Bekanntschaft schwand. Ein mildes, gütiges Lächeln, das
zeitweilig sein Gesicht überstrahlte, ließ erkennen, daß in der
rauhen Schale ein goldener Kern verborgen lag, fähig aller edleren
Gefühle.

		Es war Kapitän Parr, derselbe Offizier, den wir auf dem ›Grant‹
kennen gelernt haben. Beim Untergang des erbeuteten Schiffes von
dem deutschen Dreimaster »Möve« gerettet, ließ er sich mit seiner
Mannschaft in Kuba ans Land setzen und erreichte von dort aus,
nicht ohne Abenteuer, Mühseligkeiten und Gefahren, die Flotte der
Südstaaten im Golf von Mexiko. Bald darauf vertraute ihm die
Regierung der konföderierten Staaten trotz des Mißerfolges des
ersten Unternehmens das Kommando eines Kaperschiffes an, und
seitdem galt Parr für einen der unerschrockensten und
gefährlichsten Gegner der feindlichen Marine, auf dessen
Unschädlichmachung große Preise ausgesetzt waren, ohne daß sie zur
Auszahlung hätten gelangen können. Nach der Kapitulation der
letzten Südtruppen, bei Kirby Smith und der Gefangennahme des
Präsidenten der Südstaaten, Jefferson Davis, wodurch der
amerikanische Bruderkrieg beendet war, hatte auch Kapitän Parrs
Thätigkeit ihr Ende erreicht, da er den hohen Posten, den ihm
[bookmark: page54] die
Admiralität anbot, ausschlug und den Dienst quittierte. Der
gewissenhafte Mann wollte nicht dem Beispiele vieler seiner
früheren Kameraden folgen und dem Lande dienen, das er kurz vorher
bekämpft hatte.

		Bald bereute er den Entschluß, der ihn zur Unthätigkeit zwang,
die er, seitdem er denken konnte, verdammt hatte. Er sehnte sich
nach dem abwechslungsreichen, aufregenden Leben auf See, die er mit
jeder Faser seines Herzens liebte. Das Heimweh nach dem Meere, –
eine Krankheit, die nur Seeleute kennen, – ergriff ihn, und ließ
ihn nicht mehr los, bis er sich entschloß, nochmals die Meere zu
durchkreuzen. Er trat in den Dienst einer großen
Schiffahrtsgesellschaft, deren Dampfer er nach Ostindien führte.
Eines Tages ward er auch dieser Thätigkeit müde, die ihm denn doch
zu eintönig erschien, da sie ihn immer dieselbe Strecke zu
durchfahren, dieselben Häfen anzulaufen zwang. So faßte er denn den
Entschluß, aus dem Dienste zu scheiden. Er erstand in der kleinen
Stadt Canorsie eine reizende Besitzung, die ihm den Ausblick auf
die noch immer geliebte See gestattete und setzte sich nun
endgültig zur Ruhe. Wenn er sich nicht aus seiner eleganten Yacht
befand, die unweit seines Hauses im klaren Wasser der Bai fest
verankert schaukelte, vertrieb er sich die Zeit mit dem Studium von
Büchern und Zeitschriften, die alle von demselben Gegenstand, dem
Meere, handelten.

		Als der Matrose die Frage des Kapitäns nicht sofort
beantwortete, wurde dieser ungeduldig und wiederholte nochmals:
»Nun, Pieter, was hast du mir zu sagen?« George antwortete für den
Gefragten:

		»Er hat dir ein Geheimnis anzuvertrauen, das sich auf diese
Anzeige hier bezieht!« Damit reichte er dem Oheim das
Zeitungsblatt, auf die Ankündigung zeigend.

		Parr nahm das Blatt und überlas rasch die Zeilen. Dann rief er
plötzlich wie erschreckt: »Beim Untergang des ›Grant‹ verschwunden!
Was soll denn das heißen? So viel mir bekannt, wurden nur fünf
Matrosen über Bord geschwemmt, sonst ist mir von keinem Verlust
beim Schiffbruche des ›Grant‹ etwas bekannt.«

		[bookmark: page55]
»Entschuldigen Sie, Herr Kommandant, darüber kann ich bessere
Auskunft geben.«

		»Du, wieso, was weißt du davon?« meinte dieser verwundert.

		»Soviel als jemand wissen kann, der sich beim Schiffbruch an
Bord des ›Grant‹ befand.«

		»Du?!«.

		»Jawohl, Herr Kommandant, ich, Pieter Koopmann!«

		»Davon hast du mir aber nie etwas gesagt.«

		»Nein, Herr Kommandant.«

		»Und darf ich fragen, warum?«

		»Weil… weil… der Unfall…«

		»Was soll das Zögern und Stottern, du weißt, das liebe ich
nicht, heraus mit der Sprache!« fiel ihm Kapitän Parr rauh ins
Wort.

		Der alte Matrose warf einen bezeichnenden Blick auf George und
schwieg.

		»Ach so, ich verstehe, so komm denn. Du, George, magst
inzwischen deine Zeitung hier weiter lesen und uns später ins Haus
folgen!«

		Der junge Mann konnte eine Regung des Unwillens nicht verbergen,
hatte er doch bestimmt darauf gehofft, der Unterredung beiwohnen zu
dürfen, und das Geheimnis zu erfahren, das ihn in die gespannteste
Neugierde versetzte.

		Gefolgt von Pieter, wandte sich der Kapitän dem Hause zu. Halb
Villa, halb Schlößchen, lag es an einer kleinen Anhöhe auf einem
hervorspringenden Punkte der Küste, umgeben von einem nicht großen,
aber prächtig gehaltenen, im frischen Blumenschmuck prangendem
Garten, aus dem zwei breite Marmortreppen ins Innere des Hauses
führten. Ausblicke auf die benachbarte Inselwelt und die Bai waren
zahlreich vorhanden.

		Parr durchschritt rasch den Garten, erstieg die Marmortreppe und
trat in sein Arbeitskabinett ein. Es war dies ganz im Stile einer
Kapitänskajüte eingerichtet, enthielt zahlreiche Waffen, seltene
Tiere in Gläsern und Glaskästen, Gebrauchsgegenstände fremder
[bookmark: page56] Völker und
vieles andere mehr, das der Kapitän auf seinen Reisen gesammelt
hatte. Es war ein Museum im Kleinen, doch trotz der Menge der
aufgespeicherten Kuriositäten anheimelnd gemütlich und ebenso zum
Studium, wie zur Ruhe einladend.

		Parr nahm auf einem Schaukelstuhle Platz, in der Nähe eines
großen Fensters, das eine herrliche Fernsicht über die sonnige Bai
gewährte, und gab dem alten Matrosen ein Zeichen, sich eines der
vielen Holzstühle zu bedienen, die im Zimmer verteilt waren. Der
Alte blieb aber stehen, seine Mütze verlegen in den Händen drehend
und sich leise räuspernd, als ob er seine Stimme für das Kommende
präparieren wollte. So entstand eine längere Pause.

		»Na vorwärts, altes Haus. Ich bin ganz Ohr!« mahnte endlich der
Kapitän etwas ungeduldig.

		»Ich weiß nicht recht, Herr Kommandant, wo ich beginnen soll,«
meinte der andere verlegen.

		»Beim Anfang! Erzähle mir kurz und bündig, was du vom ›Grant‹
weißt und wie du auf ihn gekommen sein willst!«

		»Wirklich gekommen, Herr Kommandant. Also: bitte hören Sie! Ich
kam mit dem Bremer Vollschiff ›Arminius‹ nach New York, nachdem wir
fast ein Jahr lang südamerikanische Häfen besucht und Frachten von
einer Seestadt zur andern gebracht hatten. Unser Kapitän, Lindrob
hieß er, trank gerne mal über den Durst und war dann ein richtiger
Stänkerer, dem es kein Mensch recht machen konnte. Flüche,
Schimpfwörter und selbst Schläge regneten nur so, wenn er sich in
seinem gewissen Zustande befand. Einige von unseren Deckhänden
waren deshalb bei günstiger Gelegenheit ausgerissen, hatten aber
dabei ihren Lohn eingebüßt. Mir juckte es auch in allen Gliedern
auszukneifen, ich hatte aber keine Lust, meine Heuer zu verlieren,
die ich dem Trunkenbolde nicht lassen wollte. Deshalb wartete ich
sehnsüchtig auf New York, wo ich abmustern konnte. Ich war damals
ein Hitzkopf, der sich nicht leicht was bieten ließ, ohne zu
widerreden, und hatte dadurch manchen Streit mit dem Kapitän, der
mich die erste Bekanntschaft mit den Ketten machen ließ. Na, alles
nimmt mal ein Ende. So waren [bookmark: page57] wir endlich in New York und ich, heidi, los. Ich
kreuzte, ohne lange zu zögern, in der Stadt rum und kam erst spät
wieder an den Hafen, dann aber abgebrannt wie ein Stoppelfeld im
Herbste, wie man in meiner Heimat sagt. Keinen vertrockneten Cent
hatte ich mehr in der Tasche. Da erfuhr ich beim Heuerbas, daß der
›Grant‹ Leute brauchte. Ich natürlich sofort an Bord. Da gab's kein
langes Fragen und ich war angenommen. Das war mir sehr gelegen,
denn ich wollte von Amerika nichts wissen, sondern nach Deutschland
zurück und brauchte, da der ›Grant‹ mit Dampf fuhr, nicht auf einem
langweiligen Segler mit dem Winde zu fahren und Zeit zu verlieren.
In Liverpool, wohin der ›Grant‹ bestimmt war, hoffte ich bald
Gelegenheit zur Überfahrt nach Hamburg oder Bremen zu finden. Am
nächsten Morgen kamen die Passagiere an Bord, die Anker wurden
gelichtet und schließlich ließen Sie sich noch ranrudern, ehe wir
aus dem Hafen ganz draußen waren. Aber aus der Ankunft in England
oder gar in Deutschland wurde nichts. Wie Sie den Dampfer nahmen,
den Kapitän und die Offiziere überrumpelten, das brauche ich Ihnen
wohl nicht zu erzählen…«

		Der Kapitän lächelte leicht, an seine That denkend. Der Matrose
fuhr fort:

		»Es ging alles glatt und – heute kann ich es Ihnen sagen – ich
hatte ein großes Stück Respekt vor Ihnen bekommen und mußte
heimlich lachen, wenn ich an das Gesicht des gefesselten Kapitäns
Longway dachte, das der in seiner Kajüte wohl aufgesteckt haben
mochte. Denn mir war es ganz gleichgültig, ob ich dem Norden oder
dem Süden diente, wenn ich meine Heuer nur richtig ausbezahlt
erhielt. Als Sie uns aber ankündigten, daß wir nicht nach Europa,
sondern nach dem Süden führen, das ging mir gegen den Strich und
fuchste mich fürchterlich. Ich äußerte deshalb zu einem Kameraden:
›Wenn man wollte, könnte man doch…‹ und darüber sind Sie ganz wild
geworden und schickten mich ins Eisen.«

		»Das warst du, du Pieter Koopmann?« unterbrach ihn aufs höchste
verwundert Kapitän Parr.

		[bookmark: page58] »Ach, mein
armer alter Pieter. Ich glaubte immer, dich nie bestraft zu
haben!«

		»Nur das eine Mal, damals aber gründlich!«

		»Wir sind seitdem zusammen alt geworden, guter Freund!«

		»Alt und grau, aber noch lange nicht morsch und wrackig.«

		Um dies zu bekräftigen, schlug sich Pieter mit den geballten
Händen auf die breite Brust, daß es nur so dröhnte.

		»Gut, Pieter, doch komme zur Sache.«

		»Gleich, Herr Kommandant. Ich lag also im Eisen. Am ersten Tage
ging die Sache noch ganz gut, wenn man davon absieht, daß der Boden
verdammt wenig Ähnlichkeit mit einem Federbett hatte und meine Füße
krabbelten, als ob sie in einem Ameisenhaufen steckten, aber ich
konnte mich ausruhen, brauchte nicht zu arbeiten, schlief daher in
einem fort. Am zweiten Tage fing die Geschichte an, mich zu
langweilen. Dann war's so finster in dem engen Loche, daß Tag und
Nacht gleich waren und ich schließlich nicht mehr wußte, ob's
Morgen oder Abend, ob ich schlafen oder wachen sollte. Nur die
Ratten hörte ich immer rumspazieren. Das freche Ungeziefer turnte
um mich herum, sprang über meine Beine und ich mußte es mir
gefallen lassen, daß sie an meinen Schuhen zu knappem anfingen, die
ich glücklicherweise anbehalten hatte. Dabei rollte das Schiff in
unverschämter Weise, mich hin und herbeutelnd, wie ein schlecht
verstautes Stückfaß. Ich hatte Mühe, mich in meiner Lage zu
erhalten und manches Mal verging mir geradezu hören und sehen.
Dabei krachte der Kasten in allen Fugen, daß ich glaubte, jetzt ist
Matthäi am letzten, jetzt geht er aus dem Leim. ›Aha,‹ dachte ich
schadenfroh, ›da scheint's ja ganz nett zu blasen, denen an Deck
ist lange nicht so behaglich, wie mir hier, wohlgeborgen und im
Trocknen.‹ Trotz diesem Trost wär's mir aber doch lieber gewesen,
mein Gesicht vom Regen und Meerwasser waschen zu lassen, als in dem
Loche gerüttelt zu werden, wie ein Sack, der ausgeschüttet wird.
Dann fing auch mein Magen zu knurren an und zu quälen nach Essen,
denn wohl zwei Tage war er leer und niemand hatte daran gedacht,
mich zu füttern. Ich rief, ich schrie [bookmark: page59] endlich brüllte ich, bis ich stockheiser
war, aber nichts rührte sich, um mir zu helfen.«

		»Armer Kerl,« murmelte bedauernd der aufmerksame Zuhörer.

		»Ich weiß nicht, wie lange die Geschichte gedauert hatte und ich
so fluchend und hungernd gelegen haben mochte, als ich auf einmal
eine merkwürdige Kühle an meinem Rücken spürte und deutlich fühlen
konnte, wie sie höher und höher an mir emporstieg. Es war Wasser,
salziges Wasser und da, Herr Kommandant, da – ich müßte lügen, wenn
ich's leugnete – bekam ich Angst, wirkliche herzbeklemmende
Angst.«

		»Ich glaub's, armer Teufel, Grund genug war vorhanden.«

		»Ich schrie wie ein Besessener, wenn ich auch wußte, daß es
nutzlos sei, denn oben konnte mich keiner hören und dann hatten die
auch alle Hände voll zu thun. Aber bald darauf meldete sich zu
meiner Freude eine Stimme an der Thüre meines Gefängnisses. Nach
einiger Zeit, die nur wenige Minuten dauerte, mir aber eine
Ewigkeit schien, da das Wasser mir schon bis an die Schultern ging,
wurde die Thüre mit einer Brechstange bearbeitet. Ein Krach, sie
ging in Trümmer und bald war ich befreit. Es war aber auch die
allerhöchste Zeit… eine Stunde später und Pieter wäre niemals nach
Canorsie gekommen! Ohne mir meinen Retter auch nur anzusehen,
stürzte ich aufs Deck hinauf. Das Schiff war verlassen! Es sank mit
Schnelligkeit. Der Kapitän, die Mannschaft, die Passagiere, Mann
und Maus, alle fort, verschwunden, niemand an Bord als ein kranker
Mann, ein Kind, ich und die Ratten.«

		»Was, ein Kranker, ein Kind wären damals auf dem ›Grant‹
geblieben?« schrie Parr ganz entsetzt von seinem Stuhle
aufspringend.

		»Ja, Herr Kommandant, und ich auch noch.«

		»Entsetzlich!« stöhnte der Kapitän. »Aber weiter, weiter!«

		»Zum Glück war ein unbeschädigtes Boot vorhanden. In dieses
stiegen wir drei und fuhren auf das weite Meer hinaus.«

		»Wer waren die beiden andern?«

		»Richard Werner und sein Sohn Paul, ein Kind.«

		[bookmark: page60] »Die
beiden, denen der Aufruf im ›New York Harald‹ gilt?
Schrecklich!«

		»Ja dieselben.«

		»Warum hast du mir in den vielen Jahren unseres Beisammenseins
nie etwas von der Sache erzählt?«

		»Das weiß ich selbst nicht so recht!«

		»Hattest du daran vergessen?«

		»Nein, Herr Kommandant. Solche Stunden der Todesangst, die man
für sich selbst und noch andere unbehilfliche Wesen, für die man
denken und handeln muß, ausgestanden hat, vergißt man niemals! Aber
man will…«

		»Nun, was will man! Heraus mit der Sprache endlich.«

		»Wenn es sein muß, so sei es denn! Sehen Sie, Herr Kommandant,
als ich damals allein mit den beiden Unglücklichen an Bord des
Wrackes stand, das jeden Augenblick in die Tiefe sinken und uns mit
hinabzerren mußte; als ich zu denken gezwungen war, daß wir gegen
jede Menschlichkeit treulos verlassen, von Ihnen verlassen
wurden, der Sie die Pflicht hatten, als letzter von Bord zu gehen,
nicht früher als bis jede Seele in Sicherheit gebracht war, da that
ich das Gelöbnis: Sollte ich noch einmal im Leben mit Ihnen
zusammenkommen, dann wollte ich Ihnen die Stunde heimzahlen mit
Zins und Zinseszins! Ja, Herr Kommandant, und deshalb…«

		»Hast du mir bei der ersten Gelegenheit das Leben gerettet!«

		»Ich that's nicht deshalb, es war Christenpflicht. Hätte ich
aber gewußt, daß Sie es wären…«

		»Ich sehe aber noch immer nicht ein, warum du nicht trotzdem mit
mir vom ›Grant‹ sprachst.«

		»Richtig. Sobald ich damals wußte, daß Sie es waren, den ich
gerettet hatte, war es auch mit meinem Haß gegen Sie vorüber. Es
war, als ob nie ein solcher bestanden hätte. Ich hatte Sie als
Offizier schätzen gelernt, und als ich mir gar erst den Kopf für
Sie spalten ließ, da war es, als ob ich nicht mehr ohne Sie leben
könnte, und Herr Kommandant, ich kann's auch nicht, [bookmark: page61] und wenn Sie mich mal
fortjagen und ich Sie und Herrn George nicht mehr haben
sollte…«

		Parr trat an den Erzähler heran, ergriff gerührt seine Hand, die
er kräftig schüttelte.

		»Vorläufig wollen wir noch einige Jährchen zusammenbleiben,
Alter! du hast, wenn ich recht verstanden habe, nichts von der
Sache erzählt, weil du mir die Aufregung ersparen wolltest!«

		»So ist's. Ich weiß, daß Sie gut und edel sind und hätte Ihnen
Kopfschmerzen mit der Erzählung gemacht, die ja doch ein gutes Ende
gefunden hat. Ich hätte sie auch mit ins Grab genommen, wenn nicht
der Aufruf in der Zeitung erschienen wäre.«

		»Recht war's aber doch nicht, Pieter! Das Gefühl, das dich
geleitet hat, ehrt dich, und es freut mich, deine Liebe und Treue
nochmals bestätigt zu finden… laß mich aussprechen, ich bin ein
Mann, der keine leeren Schmeicheleien sagt. Aber ich habe ein
schweres Unrecht begangen, das ich hätte gut machen können, wäre
ich früher, vor Jahren schon, davon in Kenntnis gesetzt worden.
Selbst mußte ich die Räume des ›Grant‹ untersuchen, bevor ich ihn
verließ, anstatt diese Aufgabe einem andern anzuvertrauen und
seinen Worten Glauben zu schenken. Es war eine unverzeihliche
Nachlässigkeit, die ich büßen werde, so lange, bis ich ihre Folgen
ausgeglichen habe, wenn dies noch im Bereiche der Möglichkeit
liegt. Nun fahre in deiner Erzählung fort.«

		»Zwei Tage irrten wir im Boote auf dem Ocean umher, dann nahm
uns ein Norweger auf. Er war auf der Fahrt nach Bombay. Beim Kap
überfiel uns ein Sturm. Das Befinden Richard Werners, der ohnehin
schon mit einem Fuße im Grabe stand, verschlimmerte sich dadurch
derart, daß der Kapitän uns drei in Port Natal ans Land setzen
ließ. Teils weil ich das Kind nicht verlassen wollte, das mir ans
Herz gewachsen war, teils weil ich glaubte, dort leicht ein Schiff
zur Heimreise zu finden, blieb ich bei Werners, trotzdem ich an
Bord hätte bleiben können. Herr Werner, schon unfähig zu gehen,
ließ sich in ein Hotel tragen und ich, sein Retter, wie er mich
immer nannte, mußte mit. [bookmark: page62] Ich bekam ein feines Zimmer, ne richtige
Admiralskajüte, mit nem großen Bett, fein, wie für 'nen Prinzen und
das Essen erst…, erste Kajüte Salondampfer. Prächtig war's! Das war
alles zu schön, um lange dauern zu können. Richtig wurde der Wein
bald Essig, strammer Essig, brrrr! Der alte Werner ließ mich so
eines schönen Morgens zu sich kommen. Er lag im Bett, weiß wie sein
Kissen, mager, daß der Mond durch seine Wangen scheinen konnte und
Hände hatte er, wie die Spinnweben, dabei kühl, nein so recht kalt,
wie sich ein toter Fisch anfühlt. Er winkte mich zu sich und ich
mußte mich zu ihm hinunterbeugen, denn mit dem Sprechen war's schon
nicht mehr zum Besten bestellt. Er zeigte mir eine schwarze
Ledertasche, die er unter dem Kopfkissen hervorgeholt. ›In dieser,‹
sagte er mit leiser, kaum verständlicher Stimme, ›sind meine und
meines Sohnes Pauls Papiere, Dokumente von großer Wichtigkeit und
fünftausend Dollars. Das Geld ist für Euch, möge es Euch Glück und
Segen bringen, für das, was Ihr an uns gethan. Die Papiere aber
nehmt an Euch, bringt sie mit meinem Paul nach Amerika und
übergebt, Kind und Dokumente an…‹ Da schauerte er… na… es war
vorüber!«

		»Armer Mann,« sagte Kapitän Parr leise. »Und sein Sohn?«

		»Hören Sie weiter. Der Kleine weinte so bitterlich, daß es mir
ins Herz schnitt. Ich bot alles auf, um ihn zu trösten, doch
wollten meine Worte nicht recht verfangen. Ich blieb immer bei ihm,
was ihn am meisten zu freuen schien. Im Hotel sagte man mir, daß
ich den Todesfall beim amerikanischen Konsul anmelden müsse. Ich
trollte dorthin. Der Konsul war abwesend, so empfing mich sein
Sekretär. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte und – ich Esel –
auch von der Ledertasche und den Papieren. ›Die muß ich sehen‹,
sagte der Sekretär, der mir gerade nicht besonders gefiel. Ich ins
Hotel zurück und meine Tasche geholt. Vorher nahm ich das Geld
heraus. Hatte ich doch das Recht dazu, da es mir der Tote geschenkt
hatte. Der Sekretär las jedes einzelne der Dokumente genau durch,
verschloß dann die Tasche und die Papiere in seinem Schreibtische.
›Nein, Herr,‹ sagte ich ›die Papiere muß ich haben.‹ ›So,‹
antwortete der höhnisch, ›das wollen wir erst untersuchen. [bookmark: page63] Wo ist denn das
Geld, das in der Ledertasche war?‹ ›Welches Geld?‹ ›Nun, das aus
der Ledertasche.‹ ›Das, mein lieber Herr, ist nicht Ihre Sache; das
Geld hat mir der Verstorbene gegeben und ich behalte es auch.‹ Hu,
was der Sekretär für Augen machte, als er mich anblaffte: ›Heraus
mit dem Gelde, du Schurke, du hast es gestohlen!‹ Das war mir aber
doch zu stark. Das Blut schoß mir zu Kopfe, mir flimmerte es vor
den Augen, meine Fäuste ballten sich. ›Warte, Junge, den Dieb
sollst du mir bezahlen!‹ Ich los auf die Heuschrecke, na – und der
Faustschlag war nicht von schlechten Eltern. Er schrie wie ein
Besessener: ›Räuber, Mörder, Diebe!‹ und rannte von einer Ecke des
Zimmers in die andere. Fünf oder sechs Kerle stürzten nun herein,
warfen sich auf mich, rissen mich zu Boden, durchsuchten meine
Taschen, nahmen mir das Geld ab und schleppten mich ins Gefängnis.
Ein elendes Hundeloch, heiß wie ein Backofen und eng, daß ich, der
ich doch wirklich kein Riese an Körpergröße bin, kaum aufrecht
stehen konnte. Da blieb ich zwei Tage und Nächte, ehe man mich
wieder frei ließ. Man hätte sich getäuscht, ich sei unschuldig und
könne gehen, war die ganze Entschuldigung. Ich sofort wieder aufs
Konsulat. Dem Herrn Sekretär wollte ich im Vertrauen ein paar
spaßige Worte erzählen, mit Mund, Herz und Hand. Dort erfuhr ich,
daß der Spitzbube das Weite gesucht, die Dokumente und mein Geld
hatte er nicht mitzunehmen vergessen. Von einer Verfolgung konnte
keine Rede sein, da er sich ins Innere Afrikas gewandt hatte.
Jedenfalls sei die Polizei benachrichtigt, sagte man mir, Erfolg
aber kaum zu erwarten. Da wars nun aus; aus mit meinem Gelde,
meinen Zukunftsträumen. Hin ist hin, dachte ich. Nun ins Hotel.
Während meiner Gefangenschaft hatte mich der Gedanke an das
hilflose Kind gequält und richtig erfüllten sich meine bösen
Ahnungen. Nach meinem Weggange aus dem Hotel war auch Paul auf die
Straße geeilt und seitdem nicht wieder zurückgekehrt. Ich durchlief
die ganze Stadt, jeden Winkel suchte ich ab, jeden, der mir
Auskunft hätte geben können, fragte ich, doch vergebens – der Knabe
war und blieb verschwunden, als ob ihn die Erde verschluckt hätte.
Alle Schiffe [bookmark: page64]
im Hafen wurden von mir abgeklopft vom Dreimaster bis zum
Fischerboot, nichts! Endlich nach vier Tagen, als der alte Werner
längst im Armenwinkel des Kirchhofes eingescharrt war, erhielt ich
einen Fingerzeig. Eine Gesellschaft protestantischer Missionare
hatte auf der Reise nach dem Innern die Stadt passiert und einer
von ihnen soll einen kleinen Knaben, der allein auf der Straße
herumgeirrt, mit sich genommen haben. Weiteres erfuhr ich nicht;
keinen Namen, keinen Bestimmungsort. Mein erster Entschluß, sofort
den Missionaren nachzureisen, erwies sich leider als unausführbar,
da mir auch nicht ein Heller Barschaft geblieben war und man zum
Reisen in Afrika, wie überall Geld und wieder Geld gebraucht.«

		»Auch später hast du nichts mehr von der Waise gehört?«

		»Nie mehr. Kein Sterbenswörtchen. Ich kam auch seitdem nicht
wieder nach Natal, so oft ich auch Gelegenheit dazu suchte.«

		»Und was wurde aus dir?«

		»Ich ließ mich auf ein Schiff heuern, das nach Boston bestimmt
war, und wäre auch gut dorthin gekommen, wenn uns nicht ein Kaper
der Südstaaten abgefangen hätte.«

		»Wohl die ›Georgia‹?«

		»Die uns auf den ›Räuber‹ brachte.«

		»Den ich kommandierte und mit dem ich den ›Donner‹ nahm.«

		»Das war ein heißer Tag, Herr Kommandant…«

		»Der mich das Leben gekostet hätte, wenn du, Pieter, den Schlag
des Enterbeils nicht mit deinem Kopf aufgefangen hättest.«

		»Na, lassen wir die alten Geschichten ruhen – es ist Gras
darüber gewachsen und mein Schädel längst wieder heil, wenn auch
nicht mehr so schön, wie er früher war. Schnurrig war's doch, als
mir zum erstenmale der Verband abgenommen wurde. Sie an meinem
Bette standen, mir die Hand reichten und herzlich dankten… gerade
Sie, an dem ich mich rächen wollte. Sprechen wir nicht mehr
davon!«

		»Gut. Bleiben wir bei der Hauptsache. Man bietet also demjenigen
fünfmalhunderttausend Dollars, der Auskunft über den Verbleib von
Richard Werner und seinen Sohn Paul Werner erteilen kann. Wie mir
dünkt, bist du wohl hierzu besser geeignet, [bookmark: page65] als irgend ein anderer. Die
Neugierde, die diesen Aufruf veranlaßt, muß jedenfalls einen tiefen
Grund haben, denn die Belohnung ist eine ganz ungewöhnlich hohe.
Gleich eine halbe Million! Tausend noch mal. Wie heißt denn
eigentlich der Wißbegierige?« Parr nahm nochmals die Anzeige zur
Hand.

		»Atkins, und wohnt Oil-City in Pennsylvanien. Vielleicht giebt
uns der hier stehende Artikel Aufschlüsse über die Gründe seiner
noblen Handlungsweise.«

		Kapitän Paar las laut den Nachsatz vor, der sich an die
Ankündigung schloß und den ein findiger Reporter der Zeitung
verfaßt hatte.

		»Herr Edward Atkins, der Vetter und einzige Erbe der
verschollenen Werner, Vater und Sohn, hat das Gesuch eingereicht,
ihm die auf zwanzig Millionen Dollars geschätzte Hinterlassenschaft
der Genannten auszuhändigen. Der Gerichtshof lehnte jedoch kurzer
Hand diesen Antrag mit der Begründung ab, daß weder der Tod der
beiden Werner erwiesen sei, noch daß der Antragsteller als einziger
Erbe anerkannt werden könne, so lange er dies nicht bewiesen habe.
Es sei ihm daher vorerst anheim zu stellen, die Totenscheine der
Verschollenen beizubringen, worauf man sofort die Sachlage prüfen
und nach Recht entscheiden werde.«

		»Nun weiß ich, was ich wissen will,« erklärte Kapitän Parr.

		»Dieser Edward Atkins sucht die Beweise vom Tode oder Leben
seiner Verwandten, entweder, um sie zu beerben oder um ihnen ihr
Eigentum, ein fürstliches Vermögen, zurückzugeben. Beerbt er sie,
dann kann er von zwanzig leicht eine halbe Million zahlen. Fallen
ihm ja noch immer neunzehnundeinhalb Millionen in den Schoß. Finden
sie sich aber, dann zahlen die Angehörigen und nicht er die Summe
aus. Eines aber ist mir noch unklar. Sagtest du nicht, daß dir auch
von jenem Konsularbeamten in Natal die Papiere genommen wurden,
Pieter?«

		»So ist es, Herr Kapitän! Alle hat er mir geraubt, nicht einen
Lappen behielt ich zurück.«

		»Ich kann es mir nun gar nicht erklären, warum der spätere
Besitzer der Papiere in den zwanzig und soviel Jahren niemals
[bookmark: page66] den Versuch
gemacht hat, sich mit ihrer Hilfe einen Vorteil zu verschaffen.
Weshalb raubte er sie denn?«

		»Woher wissen Sie denn, Herr Kapitän, daß er nichts dergleichen
gethan hat?« fragte Pieter.

		»Das liegt doch klar auf der Hand. Hätte er die Papiere zu
seinem Nutzen verwendet, dann wären sie doch zuerst dem vorgelegt
worden, der das Vermögen der Werner in Händen hat, also Atkins.
Wäre dieser vom Verbleib der Dokumente unterrichtet, dann müßte er
auch wissen, daß Richard Werner gestorben ist und er nur den jungen
Werner, nicht aber den Vater zu suchen hätte.«

		»Das kann richtig sein.«

		»Es ist richtig, du kannst es mir glauben. Klar ist die
Geschichte deshalb noch lange nicht, doch läßt sich das Rätsel
durchs bloßes Philosophieren kaum lösen. Willst du nun den Versuch
machen, die schöne Belohnung zu verdienen?«

		»Bramsegel und Klüverbaum, warum denn nicht, Herr Kommandant.
Ist doch nen Versuch wert, so'n Sack voll Dollars einzuheimsen! So
viel hab ich im ganzen Leben noch garnicht beisammen gesehen!«

		»Das will ich dir glauben, alter Bursche! Ich werde dir dabei
behilflich sein, soweit ich es vermag. Es ist dies nichts weiter
als meine Pflicht. Trage ich doch die Hauptschuld an allem, was
sich ereignet. Wenn ich auch den Tod von Richard Werner nicht
direkt auf dem Gewissen habe, so hat doch meine Nachlässigkeit ihn
jedenfalls beschleunigt und ich bin die Veranlassung, daß sein Sohn
Paul sich nicht im Besitze seines Vermögens, befindet. Was in
meiner Macht steht, das Unheil, daß ich unwissentlich
heraufbeschworen, gut zu machen, will ich thun, keine Mühe, kein
Opfer hierfür scheuen. Das erste ist jedenfalls, dir die
Möglichkeit zu geben, dich mit Atkins auszusprechen. Auf deine
Mitteilungen hin, kann er dann forschen und will es Gott, auch den
armen Paul finden. Jetzt, Pieter, heißt es, Herrn Edward Atkins
aufsuchen und dies unverzüglich!«

		»Ich bin ganz zu Ihrem Befehle, Herr Kommandant.«

		[bookmark: page67] »Morgen
reisen wir; mache alles zurecht. Ich begleite dich, Alter.«

		»Wie Sie befehlen, Herr Kommandant!«

		»Jetzt gehe wieder an deine Arbeit, ich will mir die Sache
nochmals durch den Kopf gehen lassen und in aller Ruhe überlegen.
Sprich aber von deiner Geschichte und unseren Plänen zu keinem
Menschen, zu keinem, auch deinem Freunde George nicht. Du hast mich
verstanden, Pieter?«

		»Allerdings, Herr Kommandant. Ich werde schweigen!«

		Der alte Matrose verließ darauf das Arbeitszimmer seines Herrn.
Das erste, was er beim Austritt that, war seine braungebrannte
Thonpfeife hervorzuholen, sie zu stopfen, nach alter Seemannsweise
mit Stahl und Schwamm zu entzünden, und mit innigem Behagen
kräftige Dampfwolken in die Luft zu paffen; dann erst begab er sich
zum Strande zu seinen Netzen zurück.

		George erwartete ihn mit lebhafter Ungeduld.

		»Das hat ja lange gedauert, Pieter. Wovon sprachst du mit Onkel
Parr?«

		»Alte Zeiten haben wir aufgewärmt, längst vergangene Tage, wo
wir beide, der Herr Kommandant und ich noch jung und lebensfroh
waren. Er wird es Ihnen schon mal selbst erzählen.«

		»Wirst du dich um die halbe Million bewerben?«

		»Ich glaube so, Herr George.«

		»Dann wünsche ich dir besten Erfolg.«

		»Danke schön, Herr George.«

		»Also willst du mir nichts weiter erzählen?«

		»Darf es nicht. Die Sache ist zu ernst. Onkel hat's verboten,
darf mit niemandem darüber sprechen.«

		»Na, dann nicht! Erfahren werde ich sie doch, wenn auch
später!«

		»Allerdings, Herr George.«

		Ärgerlich verließ der Jüngling den wieder fleißig arbeitenden
und rauchenden Pieter, der froh war, mit seinen Gedanken allein
bleiben zu dürfen, die sich mit der Vergangenheit beschäftigten,
ohne der goldglänzenden Zukunft auch nur einen Augenblick zu
gedenken. [bookmark: page68]

	
		
		Sechstes Kapitel.

500 000 Dollars Belohnung

		George Morton war der Neffe des Kapitäns Parr.
Die einzige Schwester des Kapitäns hatte sich früh mit einem
Jugendfreunde Parrs vermählt, doch nicht lange ihr Glück an der
Seite des hochgebildeten Gatten, Eugen Morton, genossen. In New
Orleans, wo das Paar seinen Wohnsitz hatte, ist das gelbe Fieber
ein oft gesehener Gast, der mit unheimlicher Regelmäßigkeit fast
jedes Jahr seinen Einzug hält und zahlreiche Opfer fordert. Auch
Morton erlag der schrecklichen Krankheit, als der kleine George
eben das zweite Lebensjahr erreicht hatte. Wenige Monate darauf war
die Mutter von derselben Seuche hinweggerafft, dem Vater gefolgt
und Kapitän Parr, damals eben von einer Reise von Ostindien
zurückgekehrt, war so rasch als möglich nach der Unglücksstadt
geeilt, um das Kind als teures Vermächtnis der heimgegangenen
Schwester an sich zu nehmen. Die ganze Liebe, die er zu geben fähig
war, übertrug er auf seinen Neffen, der nie die Eltern vermißte.
Mit der Sorgsamkeit des Vaters überwachte Parr seine Schritte, die
besten Lehrer nahmen sich Georges an und prächtig entwickelten sich
die Fähigkeiten des begabten Knaben, der in seinem Onkel das Ideal
aller Güte, aller Männlichkeit sah, das er aus ganzem Herzen
liebte.

		Es war ein herrlich schönes Verhältnis zwischen Onkel und
Neffen. Einer war glücklich darüber, des andern Wünsche zu erraten
und zu erfüllen, ehe sie ausgesprochen waren. Pieter, der [bookmark: page69] dritte im Bunde,
der das hilflose Kindchen überwacht, gepflegt, mit ihm gespielt und
herumgetollt hatte, dem älteren Knaben Schiffe schnitzte, die so
lustig in der Bai herumschwammen, ihm Drachen baute, die von allen
Schulfreunden des Knaben angestaunt und vielbeneidet waren, kurz
sein unzertrennlicher Gefährte, hatte sein Herz zwischen Parr und
dessen Pflegesohne geteilt und keinen Augenblick hätte er gezögert,
sein Leben für einen der beiden freudig dahinzugeben.

		Als Kommandant Paar am Abend, an dem die Bekanntmachung in dem
»New York Harald« erschienen, George am Speisetische gegenüber saß
und er die Abendzeitung durchgesehen hatte, sagte er, das Blatt
weglegend:

		»Ich werde morgen eine kleine Reise antreten, George.«

		»Eine Seefahrt mit der ›Königin Nab‹?«

		»Nein, mein Junge. Diesmal bleibe ich auf dem festen Boden. Ich
will nach Oil-City, einem furchtbaren Neste im Norden
Pennsylvaniens.«

		»Nimmst du auch Pieter mit?«

		»Allerdings.«

		»Ah, dann handelt es sich um den Aufruf in der heutigen
Zeitung.«

		»So ist es!«

		»Wann wollt ihr fort?«

		»Sehr früh, da wir den ersten Zug von Brooklyn aus benutzen
wollen.«

		»Wie lange gedenkst du wegzubleiben?«

		»Genau kann ich es nicht bestimmen. Es werden wohl nur drei oder
vier Tage sein.« Damit war die Sache erledigt.

		Am nächsten Morgen bestiegen Parr und Pieter den ersten Zug, der
sie nach Brooklyn, der Nachbarstadt New Yorks brachte, von da ging
es mit der Eriebahn, wie man abgekürzt die »New York Lake Erie and
Western Eisenbahn« nennt, weiter.

		Pieter, dem die vorzüglichen Einrichtungen amerikanischer
Eisenbahnwaggons keineswegs neu waren, machte es sich in dem einen
rollenden Salon darstellenden Wagen möglichst bequem. Die [bookmark: page70] Hände über den
Leib gefaltet, saß er in einem der weichen Armstühle an dem breiten
Fenster, blickte aus die vorüberjagenden Telegraphenstangen und
rauchte wie ein kleiner Vesuv seinen scharfen Kentucky-Tabak.
Hügel, mit alten Bäumen bestanden, wechselten mit reich gesegneten
Ebenen, in denen kleine reinlich gehaltene Häuser halbversteckt aus
grünen Obstbäumen hervorlugten. Ab und zu hatte Pieter Ausblick auf
einen der Berge des Appalachen-Gebirges, dessen Stock die Bahn
durchfuhr. In Philippsburg wurde der Delaware überfahren, der sich
mit dem Schuylkill, Suezuehema, Alleghany und Monongahela vereinigt
und als Ohio dem Meere zuströmt. Die Glieder waren dem Matrosen
schon gewaltig klamm, als man gegen Mitternacht an dem
Bestimmungsorte anlangte. Seit Stunden waren schwarze, große
kesselartige Wagen an dem Zuge vorbeigerollt, gefüllt mit dem
Produkte, dem Oil-City seinen Weltruf dankte, dem Petroleum. Ein
Wald breitete sich vor der Stadt aus, durchströmt von dem
Oil-Creek, einem unscheinbaren Gewässer, das fast taghell von dem
natürlichen Gase beleuchtet war, das überall in der Nähe der
Erdölquellen dem Boden entströmte. Ein leichter Petroleumgeruch
machte sich bemerkbar, der das ganze Territorium wie eine
Wetterwolke überlagerte und dem Fremden Übelkeit bereitete.

		Der Bahnhof von Oil-City, wie die Häuser, die Straßen, die
Menschen waren schmutzig, vom Rauche der zahlreichen Siedereien,
deren Schlote Tag und Nacht qualmten, und die selbst den spärlichen
Bäumen und Pflanzen einen schwarzen, fettig schimmernden Überzug
gegeben hatten.

		Am nächsten Morgen brachen Kapitän Parr und Pieter rechtzeitig
auf, die Wohnung des Herrn Edward Atkins, – den Petroleumkönig
nannte ihn der Hotelbesitzer in Oil-City – zu erreichen. Es war ein
weiter Weg zurückzulegen und beinahe die ganzen weit
auseinanderliegenden Werke zu durchwandern, da sich Atkins
Geschäfts- und Wohnräume außerhalb des Petroleumdunstkreises
befanden.

		Die Wege waren schlecht, schlammig, ungepflastert und von
zahllosen Einschnitten breiter und schwerer Wagenräder durchfurcht,
[bookmark: page71] die mit dem
öligen Niederschlage gefüllt waren, der infolge seiner Glätte kaum
festen Fuß zu fassen gestattete.

		Der Anblick der Gegend war trostlos.

		An den abgeholzten Abhängen der Berge ragten überall hohe
pyramidenförmige Gerüste in die Luft, jedes ein Eingang zu den
Schächten. Riesige eiserne Rundbauten, wie die Gasometer der
europäischen Städte, standen zahlreich am Wege. Es waren Behälter
für das aus der Erde getretene Leuchtöl, aus denen es nach den
Raffinerien, den Reinigungsanstalten, durch mächtige Maschinen
getrieben wurde, deren Getöse die Luft erfüllte. Zwischen allen
diesen massigen schwarzen Gebäuden, Maschinenanlagen und
Holzgerüsten wimmelte ein Heer von Menschen. Alle schmutzig in
fetter ölgetränkter Kleidung mit hohen Stiefeln an den Beinen und
auf den Köpfen schmierige Hüte aller Formen. In der Nähe dieser
Werke war der Petroleumgeruch geradezu unerträglich aufdringlich
und ekelerregend, er verlor sich aber fast vollständig bei der
Besitzung von Atkins. Das Haus des Petroleumkönigs machte einen
durchaus vornehmen Eindruck. Es bedeckte eine bedeutende
Bodenfläche, war in gefälligem modernen Stil gehalten und schien
vor nicht langer Zeit vollendet zu sein. Die Geschäftsräume nahmen
das weitläufige Erdgeschoß ein, während das erste und zweite
Stockwerk die Wohnung des Eigentümers und seiner Familie
enthielten.

		Ein breitschultriger Neger nahm Parrs Karte für Atkins entgegen
und kam nach wenigen Minuten, ihn und Pieter ins Arbeitszimmer
seines Herrn zu holen.

		Edward Atkins, der Petroleumkönig von Oil-City, war ein Mann von
ungefähr fünfzig Jahren, weit über Mittelgröße, dabei von
achtungsgebietendem Leibesumfang. Wenn ein römischer Cäsar
behauptet hatte, daß dicke Leute stets harmlos seien, so strafte
ihn Atkins Lügen. Die trotz der dicken Backen scharf vorspringende
gebogene Nase, die schmalen weißen Lippen, das markige geteilte
Kinn gaben seinem Gesichte ein einem Raubvogel ähnliches Aussehen.
Die kleinen, grünlich schimmernden Augen, die niemanden gerade
ansehen konnten, sondern immer ruhelos von einem Punkte [bookmark: page72] zum andern liefen,
waren von den buschigen Augenbrauen fast ganz verdeckt und erhöhten
den unheimlichen Eindruck des ganzen Antlitzes. Das Kopfhaar war
dicht und fuchsrot, nur an den Schläfen leicht ergraut.

		Als Kapitän Paar, gefolgt von Pieter, das elegant eingerichtete
Arbeitszimmer betrat, schien Atkins emsig zu arbeiten und eine
kleine Weile verging, ehe er, mit halber Wendung seines Körpers,
ohne sich von seinem Stuhle zu erheben, die Eintretenden scharf
betrachtend, kurz fragte:

		»Was wünschen die Herren?«

		»Wir kommen des Aufrufes im ›New York Harald‹ wegen,« erwiderte
Parr.

		Wie elektrisiert sprang der Kaufmann bei diesen Worten von
seinem Platze in die Höhe, bot mit einem Male äußerst zuvorkommend
den Fremden Stühle und Cigarren an, erschöpfte sich in
Liebenswürdigkeiten, dabei bemüht, allerdings mit fraglichem
Erfolge, eine süßlich freundliche Miene aufzusetzen.

		»Also, Sie können mir nähere Mitteilungen über das Verschwinden
meiner armen Verwandten machen, meine Herren?« fragte er
eifrig.

		»Zu dienen, mein Herr,« nahm Kapitän Parr das Wort. »Zur
Einleitung will ich Ihnen mitteilen, daß ich bei dem Schiffbruche
des ›Grant‹ das Kommando führte.«

		»Wobei meine unglücklichen Vettern ums Leben kamen, nicht?«
fragte Atkins, einen Blick auf Kapitän Parrs Lippen richtend, mit
vor Spannung zurückgehaltenem Atem.

		»Davon sprach ich kein Wort,« entgegnete dieser betroffen.

		»Noch nicht, aber…« meinte Atkins.

		»Aber? Im Gegenteil, ich kann Ihnen die freudige Botschaft
zubringen, daß sie gerettet wurden!«

		»Gerettet, sagen Sie?« Enttäuschung, Wut, Angst, dies alles
klang aus Atkins Worten.

		»Ja, gerettet, und dies durch meinen Begleiter Pieter Koopmann,
der noch heute über die That glücklich ist.«

		»Sie sind also nicht beim Schiffbruche ertrunken?«

		[bookmark: page73] »Nein,
Ihre Vettern sind, wie Sie hören, der drohenden Gefahr
entronnen.«

		Wie niedergeschmettert sank der Petroleumkönig in seinen Stuhl
zurück, willenlos die letzten Worte Parrs mit zuckenden Lippen
nachsprechend.

		Kapitän Parr, erstaunt über diese Fassungslosigkeit Atkins,
sagte zu ihm: »Ich kann Ihre Aufregung über diese unerwartete
Nachricht verstehen, aber bitte, fassen Sie sich, Herr Atkins.«

		Atkins warf dem Sprecher blitzschnell einen prüfenden Blick zu
und sagte, sich zur Ruhe zwingend: »Nur die Freude, meine
Verwandten am Leben zu wissen, die ich so lange Jahre hindurch als
tot beweint habe, hat mich übermannt, doch jetzt ist's
vorüber.«

		Kapitän Parr, durch das Benehmen Atkins schon stutzig geworden,
sagte sich, dieser Mann entspricht denn doch nicht dem Bilde, das
ich mir von ihm gemacht. Den scheinen ja ganz andere Beweggründe zu
leiten, als ich dachte. Seien wir auf der Hut! Laut bemerkte
er:

		»Ihre freudige Bewegung zeugt von Ihrer verwandtschaftlichen
Liebe und ehrt Sie, Herr Atkins, aber frohlocken Sie nicht zu
früh.«

		»Sie sind also doch tot?« warf Atkins aufatmend ein.

		»Wer sagte das?«

		»Sie spannen mich auf die Folter. Bitte erklären Sie endlich den
Sachverhalt, Herr Kapitän.«

		»Herr Koopmann kann das besser als ich und wird, wenn Sie
erlauben, das ganze Abenteuer kurz erzählen.«

		Auf ein zustimmendes Kopfnicken Atkins erhob sich Pieter und
erzählte, wie er vor siebenundzwanzig Jahren sich und die
Verwandten Atkins in Sicherheit gebracht hatte. Als Pieter beim
Tode Richard Werners angekommen war, atmete Atkins tief auf, wie
von einer schweren Last befreit, doch umdüsterten sich seine Mienen
wieder bei der Erzählung von Pauls Erhaltung.

		Kapitän Parr wandte kein Auge von Atkins und beobachtete [bookmark: page74] scharf das Spiel
seiner Mienen. Wie geistesabwesend fragte Atkins: »Also lebt
Paul?«

		»Wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln, daß er sich ebenso
wohl befindet wie wir!« entgegnete Parr.

		»Doch wenn er lebt, wodurch will er beweisen, daß er Paul Werner
ist, der Paul Werner, den ich suche? Haben Sie die nötigen
Dokumente?« fragte Atkins weiter.

		»Ich habe die Papiere nicht, wie sollte ich auch in ihren Besitz
gelangt sein? Entweder besitzt sie Paul noch, dann ist alles andere
überflüssig. Hat er sie aber nicht, dann wird das Zeugnis seines
Pflegevaters, der sich einst des verlassenen Kindes angenommen,
genügen, seine Identität nachzuweisen.«

		»Nein, nein, die Papiere sind unbedingt nötig!« beharrte Atkins
verbissen, »sie sollen beweisen. Ha, ha, könnte doch der erste
beste Landstreicher kommen, der einen gefälligen Freund gefunden,
mit dem er den Raub teilen will und der zu allem, was jener
behauptet, sein Ja und Amen sagt.«

		»Wir wollen heute darüber nicht rechten, da wir nicht wissen, ob
Paul Werner oder seine Pflegeeltern nicht doch in der Lage sind,
Ihren Wünschen zu entsprechen. Sind die Papiere aber wirklich
verloren, dann giebt es Mittel und Wege, sie zu ersetzen, neu zu
schaffen, oder sie entbehrlich zu machen, wie ich erwähnte,«
antwortete Parr etwas ungeduldig.

		»Nein, ohne Papiere nichts, die müssen unbedingt da sein!«
wiederholte Atkins, sich starrköpfig an der einen Idee
festklammernd.

		»Würden Sie auch auf beweisende Papiere dringen, wenn wir
gekommen wären, Ihnen eidlich zu versichern, daß Paul Werner ebenso
gestorben ist, wie sein Vater Richard?« fragte nun Parr, Atkins
fest ins Auge fassend.

		Betroffen schwieg dieser. Er fühlte sich durchschaut und mußte
seine bisherige Taktik, die ihn nie zum Ziele führen würde, als.
falsche eingestehen. Er änderte dieselbe sofort und sagte daher
plötzlich: »Sie haben recht, Herr Kapitän, wozu braucht es unter
Verwandten gerichtlicher Beweise. Ich werde Paul Werner sehen,
[bookmark: page75] und mein
Herz und mein verwandtschaftliches Gefühl wird es mir sagen, ob ich
den Gesuchten vor mir habe oder nicht. Bitte nennen Sie mir den
Ort, wo ich den Vetter finden kann, damit ich ihn an mein Herz
drücke und ihm sein väterliches Erbteil aushändige.«

		Kapitän Parr fiel nicht in die plumpe Falle, die ihm der
Heuchler stellte und beschloß sich erst noch weiter von den
Absichten, des zweideutigen Ehrenmannes zu unterrichten, ehe er ihm
seine Meinung in dürren Worten aussprechen wollte.

		»Das kommt erst später, Herr Atkins.«

		»Warum?«

		»Es liegen Gründe dafür vor.«

		»Dann wird Ihnen auch die hohe Belohnung nicht zu teil, die ich
in dem Zeitungsaufrufe ausgesetzt habe.«

		»Wer sagt Ihnen, daß ich beabsichtigt habe, diese oder überhaupt
irgend etwas von Ihnen anzunehmen?«

		»Sie verlangen also garnichts?«

		»Nicht das Geringste.«

		»Ja, weshalb sind Sie denn eigentlich hierher gekommen?«

		»Weil ich dachte, dadurch ein Unrecht sühnen zu können, das ich
mir einbilde, an Ihren Verwandten verübt zu haben. Ich bilde es
mir ein, und durch diese Einbildung fühlte ich mich moralisch
verpflichtet, alle Folgen, die dadurch entstanden sind, so weit ich
es vermag, gut zu machen. Ein anderer als ich hätte vielleicht die
Sache als längst vergeben und vergessen betrachtet, – Sie, Herr
Atkins, begreifen es wahrscheinlich auch nicht, daß jemand ein vor
einem Vierteljahrhundert gemachtes Versehen, das durch die Umstände
mehr als entschuldigt ist, sühnen will und koste es Leben und
Vermögen.«

		»Aber, bester Herr Kapitän…« unterbrach Atkins.

		Unbeirrt aber fuhr Parr fort: »Ich kam zu Ihnen, um Sie durch
die Mitteilungen jenes Mannes, Pieter Koopmann, in die Lage zu
versetzen, eine Spur Ihres Vetters aufzufinden, der Sie nachgehen
konnten, bis Sie den jungen Mann entdeckt haben. Ich war der
Ansicht, daß dieses Ihr sehnlichster Wunsch sei und diesen Wunsch
zu erfüllen, war meine Pflicht und Schuldigkeit, [bookmark: page76] sonst weiter nichts! Ein
Schurke ist der, der nur seine Schuldigkeit thut, um Gewinnes
willen, besonders wenn an der Unterlassung das Glück von Menschen
hängt. Es kam mir daher niemals der Gedanke, Anspruch aus die von
Ihnen ausgesetzte Summe zu erheben und ich verzichte hiermit in
aller Form ausdrücklich auf dieselbe. Genügt Ihnen das?«

		Eine solche Sprache war der Kaufmann nicht gewohnt und sie
machte ihn geradezu sprachlos vor Erstaunen. Noch war es ihm nicht
klar, ob Parr im Ernst gesprochen, oder ob die biederen Worte nur
da waren, die unlauteren Gedanken zu verbergen. Ein solcher
Verdacht lag ganz im Charakter Atkins, dessen Zunge sich stets
ängstlich bemühte, die hinter den Worten lauernden Absichten zu
verhüllen. Deshalb klang auch seine Erwiderung ganz diplomatisch:
»Es fiel mir nie ein, Ihre Absichten zu beargwöhnen, ich denke auch
nicht daran, Ihre Uneigennützigkeit irgendwie in Zweifel zu ziehen.
Sie werden mir aber wohl erlauben, daß ich die von Ihnen
zurückgewiesene Summe Ihrem Diener anbiete, dem wackeren Retter
meiner Verwandten.«

		»Dies zu verweigern steht mir kein Recht zu. Aber wofür wollen
Sie bezahlen?«

		»Für genaue Angabe des Ortes, wo sich mein überlebender Vetter
befindet!«

		Kapitän Parr geriet in Verlegenheit, die sich auch Pieter
mitteilte, der, abgesehen von seiner Erzählung, stummer aber
teilnahmsvoller Zuhörer geblieben war. Parr zögerte einen
Augenblick, ehe er antwortete:

		»Noch geht das nicht, vielleicht später, Herr Atkins!«

		»Warum die Vertröstung?«

		»Weil noch verschiedene Gründe zu erwägen sind, ehe ich sprechen
kann.«

		Ärgerlich fuhr Atkins auf. »Warum sind Sie dann überhaupt
gekommen, wenn Sie Ihre Auskünfte nur ahnen lassen?«

		»Den Zweck meines Erscheinens habe ich Ihnen bereits
auseinandergesetzt, es geschah, um eine Pflicht zu erfüllen, aber…«
Parr brach in seiner Rede ab, um sofort wieder fortzufahren:

		[bookmark: page77] »Wenn Sie
gestatten, ziehe ich mich jetzt zurück, um heute nachmittag oder
morgen früh wieder bei Ihnen vorzusprechen.«

		Alle erhoben sich. Atkins entgegnete kühl: »Ganz wie es Ihnen
beliebt, Herr Kapitän. Ich sollte aber meinen, was du heute kannst
besorgen…«

		Parr schritt ruhig der Thüre zu und antwortete nur mit einer
ceremoniellen Verbeugung: »Auf Wiedersehen, Herr Atkins!«

		Pieter folgte ihm, doch in dem Augenblicke, als er die Schwelle
überschreiten wollte, fühlte er einen leisen Schlag auf der
Schulter, dabei hörte er den Petroleumkönig flüstern: »Kommen Sie
sogleich wieder zurück; ich habe Wichtiges mit Ihnen zu reden.«

		Pieter wollte antworten, doch ein Zeichen Atkins ließ ihn
schweigen. Der Kaufmann begleitete seinen Besuch noch einige
Schritte und kehrte dann in sein Arbeitszimmer zurück, nicht ohne
noch einen vielsagenden Blick auf Pieter geworfen zu haben, den
dieser mit einem breiten, komischen Grinsen beantwortete.

		»Dummköpfe, haltet ein Vermögen in den Händen und ließt es euch
entschlüpfen!« war die ganze Folgerung, die Atkins aus der eben
gehabten Unterredung zog. Er legte die Hände auf den Rücken und
schritt nachdenkend im Zimmer auf und ab. Er überdachte noch einmal
das eben geführte Gespräch. »Dieser Kapitän Parr,« überlegte er,
»ist einer von den Feinen, mir aber doch nicht fein genug.
Selbstlosigkeit, Uneigennützigkeit, Edelmut, pah, wer daran glaubt;
ich jedenfalls nicht! Der Mann ist nichts weiter als schlau, smart!
Erst wollte er die Gewißheit haben, daß es mit den
fünfmalhunderttausend kein Schwindel sei. Nun er die Sicherheit
hat, liefert er die Angaben nur gegen bares Geld aus. Fein
spekuliert, vielleicht aber doch die Rechnung ohne den Wirt
gemacht. Wer mich prellen will, muß sehr gerissen sein, sonst
schneidet er sich. Die Angaben muß ich alle haben, genau, bis auf
den I-Punkt müssen sie sein, bewiesen und belegt, daß ein Zweifel
Widersinn wäre. Alles Material muß in meiner Hand vereint sein…
aber nicht für eine halbe Million, nein, mein Herr [bookmark: page78] Kapitän, für weniger, ganz
bedeutend weniger! Eine Hand voll Dollars, einige Glas Sherry oder
Whisky, oder beides zusammen und die Beweismittel sind da. Und der
mir sie liefern wird, ist das alte, einäugige Ungeheuer, der
Retter!«

		Atkins lachte laut und vergnügt auf und rieb sich die Hände voll
inniger Freude über seine vermeintliche Schlauheit. Die Idee schien
ihm zu glücklich, als daß sie hätte fehlschlagen können.

		Atkins drückte auf den Knopf einer elektrischen Klingel. Ein
Diener trat ein.

		»Eine Flasche alten Sherry und zwei Gläser,« befahl Atkins.

		Der Diener verließ mit einer Verbeugung rasch und geräuschlos
das Zimmer und kehrte bald darauf zurück, in der Hand ein silbernes
Tablett mit Flasche und Gläsern, das er auf den Tisch stellte.

		Wieder allein im Zimmer, trat Atkins zu dem Geldschrank, der in
eine Wand eingemauert war, entnahm diesem ein Paket Banknoten, die
er nach flüchtigem Durchzählen zu sich steckte.

		»Nun habe ich die Waffen, die unbezwinglich sind, und die mir
zum raschen, unblutigen Siege verhelfen sollen. Jetzt, mein lieber
Kapitän, wollen wir sehen, wer triumphiert: Sie mit Ihrer
sogenannten Ehrlichkeit oder Edward Atkins mit Schlauheit und
Geld!«

		Inzwischen schritten Parr und Pieter den Weg zur Stadt zurück.
Kapitän Parr ging einige Schritte voraus und suchte sich jedes Wort
der Unterredung mit Atkins ins Gedächtnis zurückzurufen. Er war
über das Wesen des Mannes gewaltig aufgebracht, der ihn so gänzlich
verkannte und ihm Absichten unterschob, die ihm, dem rechtlichen
Manne, so gänzlich ferne lagen.

		Pieter, der sich erst in respektvoller Entfernung gehalten, kam
nun mit einigen rascheren Schritten an die Seite des Kapitäns. Um
die Aufmerksamkeit des in Sinnen Versunkenen auf sich zu lenken,
sah ihm Pieter scharf ins Gesicht. Ihn anzusprechen, ließ die
Disziplin nicht zu, die ihm von seiner früheren Thätigkeit noch in
allen Gliedern steckte.

		»Willst du was, Pieter?« fragte Parr.

		[bookmark: page79] »Es ist
nur wegen des sauberen Herrn Atkins!«

		»Was ist los mit ihm?«

		»Ich sehe den Kerl mit dem feuergefährlichen Haarwuchs und den
Pantheraugen noch vor mir.«

		»So?«

		»Ja, fortwährend. Und dann muß ich Ihnen noch erzählen…«

		»Erzählen, was?«

		»Daß er mir beim Weggehen ins Ohr gewispert hat: Laß deinen
Kommandanten laufen und komme zu mir zurück!«

		»Ei, was du sagst, das ist ja interessant!«

		»Am liebsten hätte ich ihm einen Nasenstüber versetzt, an den er
Zeit seines Lebens zu denken gehabt hätte; so einen mit den
Knöcheln, Herr Kommandant,« und Pieter holte zu einem Faustschlage
aus, der imstande gewesen wäre, einen Ochsen zu töten.

		Lachend wehrte Kapitän Parr ab. »Das wäre nicht das Richtige
gewesen, Pieter, gut, daß du es unterließest. Aber du mußt zurück
zu Atkins.«

		»Meinen Sie wirklich?«

		»Natürlich, da hilft kein Zögern. Vorwärts, alter Bursche. Sei
auf deiner Hut. Lasse den Ehrenmann ruhig glauben, wir wüßten, wo
sein Vetter steckt, wollten es aber vor der Hand noch für uns
behalten. Lasse dir von ihm erzählen, gehe auf alle seine
Vorschläge ein und nimm an, was er dir bietet.«

		»Alles?«

		»Ja, alles! Wir müssen seine Pläne zu ergründen suchen. Also vor
allen Dingen: Vorsicht und Klugheit!«

		»Zu Befehl, Herr Kommandant.«

		»Vorwärts los! Ich werde dich hier erwarten oder langsam dem
Hotel zugehen.«

		Rasch entfernte sich Pieter nach der entgegengesetzten Richtung
und stand bald darauf wieder dem Kaufmann gegenüber, der ihm mit
widerlicher Freundlichkeit entgegenkam.

		»So rasch habe ich Sie garnicht zurück erwartet. Sind Sie Ihrem
Kapitän ausgekniffen?« fragte Atkins.

		[bookmark: page80]
»Selbstverständlich, sonst wäre ich nicht hier,« antwortete Pieter,
im stillen jedoch sagte er sich: »Frag du nur zu, alter Spitzbube,
von mir sollst du ebenso wenig erfahren, als von einer verendeten
Ratte, die lebend auch nichts reden kann!«

		»Bitte, nehmen Sie dort auf dem Lehnstuhle Platz und lassen Sie
uns gemütlich ein Glas Sherry zusammen leeren. Oder ist Ihnen ein
guter Irish Whisky lieber, echt von Irland importiert, kein
amerikanischer Fusel. Sprechen Sie nur Ihren Wunsch aus.«

		»Ganz wie es Ihnen beliebt. Ich trinke beides, wenn es sein
muß,« entgegnete der Matrose, eingedenk Kapitän Parrs Befehl, alles
Gebotene anzunehmen.

		»Dann erst Sherry und später den Schnaps. So, bitte nehmen Sie,«
sagte Atkins und bot Pieter eines der inzwischen gefüllten
Gläser.

		»Prosit,« rief der alte Seemann, leerte sein Glas mit einem
Zuge, während Atkins nickend Bescheid that, kaum seine Lippen mit
dem schweren Weine befeuchtend. Sofort goß er das Glas von Pieter
wieder voll. Pieter mußte innerlich lachen: »Glaubst du wohl, alter
Junge, mich aus der Richtung zu bringen,« dachte er, »dann hast du
dich gewaltig verspekuliert. Trinken ist schön, aber betrinken! Da
kannst du lange darauf lauern!« Laut fügte er hinzu:

		»Schießen Sie los, Herr Atkins; denn zum Weintrinken allein
haben Sie mich doch wohl nicht herkommen lassen.«

		»Erst wollen wir noch eins trinken, alter Freund. Noch ein
Gläschen!« rief Atkins, ohne auf Pieters Frage zu achten.

		»Na, schlagen lasse ich mich deswegen noch lange nicht,« und ein
weiteres Glas Wein war den Vorgängern gefolgt.

		»Jetzt lassen Sie uns recht behaglich plaudern,« sagte der
Petroleumkönig, Pieters Glas neuerdings füllend. »Vorher erlauben
Sie mir aber, Ihnen diese Kleinigkeit anzubieten.«

		Atkins faßte in die Brusttasche und holte das Paket Dollarnoten
hervor, das er Pieter reichte, »Annehmen, sagte der Kommandant,«
murmelte dieser und ohne Zögern verschwand das Geld in seiner
breiten Faust, die sich in die Hosentasche versenkte.

		[bookmark: page81] »Es ist
nur eine kleine Entschädigung für Ihre Reise und Ihre sonstigen
Mühen und Ausgaben.«

		»Danke, aber Kommandant Parr bezahlt alle Unkosten,« konnte sich
der brave Bursche nicht enthalten wahrheitsgetreu zu berichten.

		»Dann ist es eine kleine Belohnung für Ihre interessante
Erzählung von den Schicksalen meiner Verwandten und eine
Entschädigung für Ihren damals bewiesenen Mut. In bewußter
Angelegenheit sind Sie wohl ebenso genau unterrichtet, wie der
Kapitän?« fragte Atkins lauernd.

		»Es könnte sein.«

		»Sie könnten mir daher helfen, Paul Werner aufzufinden?«

		»Ja gewiß.«

		»Sie ganz allein wären imstande, diese Aufgabe zu
unternehmen?«

		»Warum nicht?«

		»Ich bin fest überzeugt, daß Sie Ihnen wenig oder gar keine
Schwierigkeiten bereiten wird.«

		»Man kann es ja versuchen.«

		»Sie allein sollen Paul Werner auffinden und Sie werden dies
auch vollbringen.«

		»Hm, hm.«

		»Und wenn Sie ihn gefunden haben, dann gehören Ihnen natürlich
die fünfmalhunderttausend Dollars. Ich wäre glücklich, sie Ihnen
auszahlen zu können. Doch Sie trinken ja nicht. Darf ich noch ein
Gläschen einschenken, lieber Freund?«

		»Nein, ich danke.«

		»Ach was, für eins wird noch Platz sein.«

		»Nein, ich habe genug,« sagte Pieter in drohendem Tone, der gar
nicht zur Situation paßte.

		»Dann vielleicht später. Wenn Sie den Auftrag annehmen, würde
ich Ihnen die Kosten der Reise im voraus bezahlen und für alle Ihre
Bedürfnisse reichlich Sorge tragen, so reichlich, daß Sie als
steinreicher Mann Ihr Leben beschließen könnten.«

		»Das wäre zu überlegen.«

		[bookmark: page82]
»Überlegen? Ausflüchte! Was giebt's da lange zu überlegen, schlagen
Sie ein und die Sache ist abgemacht.«

		»Gemach, Herr Atkins. Noch kenne ich gar nicht die Aufgabe, die
ich zu lösen hätte.«

		»Haben Sie das noch nicht begriffen? Sie haben sich an den Ort
zu begeben, wo sich Paul Werner aufhält und mir von dort die
Beweise seines Todes zu bringen.«

		»Wenn er aber noch am Leben sein sollte!«

		»Ja so… hm…, dann erhalten Sie noch weitere zehntausend
Dollars!«

		»Was sagen Sie? Noch zehntausend Dollars? Das verstehe ich nicht
recht?«

		»Aber, lieber Freund, Sie scheinen doch sonst nicht so schwer
von Begriff. Auf einer Reise, wie die von dem Orte bis hierher,
kann doch einem Menschen allerlei zustoßen. Wie leicht passiert
nicht ein Unglück… Verstehen Sie nun?«

		Pieter überrann ein Schauder und ausstehend sagte er, seine
Erregung bekämpfend: »Es ist doch gut, daß ich nicht weiter
getrunken habe, denn noch ein Glas und ich wäre imstande gewesen,
alles was mir in den Weg kam, niederzuschlagen, gleichviel was oder
wer es sei!«

		Damit streckte er dem Kaufmanne seine harten Fäuste in einer
Weise entgegen, die diesen erschreckt einige Schritte zurückweichen
ließ.

		»Ich möchte nun eine entscheidende Antwort haben. Wollen Sie den
Auftrag übernehmen, mir den Totenschein des Sohnes meines
verstorbenen Vetters Richard Werner zu überbringen oder nicht?«
fragte Atkins nun ungeduldig, da er einsah, daß der Matrose nicht
das gefügige Werkzeug war, das er in ihm zu finden erwartete.

		Pieter dachte einen Augenblick nach, ehe er antwortete: »Ich
kann mich in diesem Augenblicke nicht ohne weiteres entscheiden,
ich muß mir erst Ihren Vorschlag genau überlegen.«

		»Gut, thun Sie das. Aber kein Wort zum Kapitän Parr, das ist die
erste Bedingung.«

		[bookmark: page83] »Das
überlassen Sie nur ruhig mir. Adjes, Herr Atkins!«

		»Was, Sie wollen, ohne mir Ihren Entschluß mitgeteilt zu haben,
gehen?«

		»Ich sagte es Ihnen doch schon!«

		»Das geht doch nicht; erst muß Genaueres abgemacht werden.«

		»Das können wir ja später immer noch.«

		»Dann müssen Sie mir wenigstens den Aufenthaltsort Paul Werners
angeben!«

		»Das kann ich nicht; den weiß nur der Kommandant!«

		»Dann mein Geld zurück! Auf der Stelle!«

		»Oho, Herr! Sie gaben mir das Geld als Entschädigung für die
Reise und meine Mühen, ohne eine Bedingung daran zu knüpfen. Es
gehört deshalb mir und ich thue damit, was mir beliebt. Behalten
werde ich es aber auf keinen Fall, das sichere ich Ihnen zu!«

		Und ehe der Petroleumkönig recht begriffen, hatte sich die Thüre
hinter Pieter geschlossen und dessen erstes, als er auf der Straße
stand, war, kräftig auszuspucken. Parr wartete mit lebhafter
Ungeduld.

		»Endlich kommst du,« rief er Pieter schon von weitem
entgegen.

		»Gott sei Dank, Herr Kommandant, daß ich diese Räuberhöhle
hinter mir habe.«

		»Du drückst dich kräftig aus, Pieter, Räuberhöhle?«

		»Kräftig, aber wahr, Herr Kommandant, dieser Atkins ist ein
Landfreibeuter, wie nur je einer unter Gottes Himmel ungestraft
herumwandelte; ein Gauner, tausendfach reif für den Galgen.
Erdreistet sich doch dieser Halunke, mir, Pieter Koopmann, der sein
ganzes Leben lang die Hände von faulen Sachen gelassen hatte, der
immer ehrlich war…«

		»Genug, Pieter. Erzähle mir erst mal den Verlauf deiner
Unterredung ordentlich der Reihe nach. Lasse selbst den kleinsten
Nebenumstand nicht aus. Das Unwichtigste kann manches Mal zum
ausschlaggebenden Beweise werden.«

		[bookmark: page84] Indem sie
nun dem Hotel zuschritten, stattete Pieter genauen Bericht ab, den
er mit den Worten schloß:

		»Niemals in meinem Leben, Herr Kommandant, habe ich es so
bedauert, nicht ordentlich dreinhauen zu dürfen, wie heute. Die
Fratze des rothaarigen Atkins hätte ich so ein halbes Stündchen
massieren mögen, so recht nach Herzenslust, bis kein Fleckchen
ungeknetet geblieben wäre. Wäre das ein Vergnügen gewesen. Junge,
Junge!«

		Kapitän Paar entlockte der Eifer seines Dieners ein herzhaftes
Lachen: »Sei nur froh, du alter Hitzkopf, daß du es unterlassen
hast. Schon einmal ist dir ein Faustschlag übel bekommen. Wäre
deine Handgreiflichkeit damals in Port Natal vor nun
siebenundzwanzig Jahren unterblieben, dann hätte Paul Werner längst
sein Vermögen wieder, Atkins hätte den Aufruf nicht zu erlassen
brauchen und ich…«

		»Ich hätte Sie, Herr Kommandant, vielleicht nie kennen gelernt,
da ich mit fünftausend Dollars in der Tasche nach meinem
Heimatdorfe, Brunsbüttel, zurückgekehrt wäre. Verzeihen Sie, Herr
Kommandant, daß ich Sie unterbrochen habe, aber sagen mußte ich's
Ihnen, daß ich den Faustschlag deshalb nicht bedaure.«

		»Schön, schön. Deine Treue und Anhänglichkeit kenne ich bereits,
Pieter.«

		»Was soll ich aber mit dem Gelde machen, das mir der saubere
Patron gegeben hat?«

		»Vorläufig behältst du es. In Canorsie werden wir's dem dortigen
Waisenhause schenken. Den gleichen Betrag wirst du von mir
empfangen.« Eine Handbewegung des Kapitäns schnitt jede Einwendung
Pieters ab.

		Nachdem sich hinter Pieter die Thüre geschlossen, schritt Atkins
in tiefes Sinnen versunken längere Zeit im Gemache auf und nieder.
Das eine war ihm klar, daß sein Erfolg bei dem Matrosen ein mehr
als zweifelhafter gewesen und er nichts von dem [bookmark: page85] erreicht, was er gewollt.
»Ich bin ein Pechvogel,« murmelte er vor sich hin. »Von hundert
Menschen, wenn ihnen etwas von der Sache bekannt gewesen, hätten
sich höchstens nur zwei nicht von dem Glanze des Goldes blenden
lassen und mir für Geld und gute Worte alles kund gegeben, was ich
wissen will und gerade auf diese zwei muß ich Pechhengst nun
stoßen. Der Teufel hole diese Kerle, die sich meinen Plänen in den
Weg stellen, und mir Schwierigkeiten bereiten wollen. Noch bin ich
ihnen gewachsen! Was sie bezwecken, weiß ich nicht, daß es aber
nichts gutes für meine Absichten ist, das glaube ich so sicher, daß
ich es jeden Augenblick beschwören kann. Was nun zuerst thun? Hätte
ich nur den Rat dieses Dickson, den Ausruf erscheinen zu lassen,
genauer überlegt. Welchen Erfolg hatte er? Was ich wissen wollte,
habe ich nicht erfahren, hingegen habe ich mir zwei Gegner auf den
Hals gehetzt, die mir große Ungelegenheiten bereiten können. Ich
bin in einer fatalen Lage, und muß nun sehen, wie ich mit heiler
Haut herauskomme. Heraus muß ich; da hilft alles nichts!…«

		Am selben Abend noch reiste Atkins nach New York, nachdem er den
ganzen Nachmittag vergeblich den Besuch Pieters erwartet hatte.

		Am Morgen des nächsten Tages betrat er die Geschäftsräume seines
Rechtsbeistandes Dickson, den er allerdings nur bei Geschäften in
Anspruch zu nehmen gewohnt war, die die Öffentlichkeit zu scheuen
hatten.

		Dickson genoß das vollste Vertrauen Atkins und war dieses
Vorzuges in jeder Weise würdig. Auch sein Gewissen war dehnbar, wie
das Atkins und für Geld, seinem einzigen Abgotte, war er zu allem
fähig. Seine Thätigkeit war denn auch meist eine nicht ganz lautere
und fiel mehr in das Gebiet der sogenannten Detektivbureaus, als in
die der Advokaten.

		Mit den Worten: »Freut mich, Herr Atkins, Sie begrüßen zu
können. Der Erfolg meines Aufrufs führt Sie jedenfalls zu mir,«
empfing er den Eintretenden.

		[bookmark: page86] »Schöner
Erfolg, macht Ihnen alle Ehre,« antwortete Atkins ironisch.

		»Erklären Sie sich deutlicher, wenn ich bitten darf!«

		Atkins ließ sich auf einen der einfachen Holzstühle nieder, die
in dem nur mit dem nötigsten Mobiliar versehenen kahlen Raume
standen und erzählte nun Dickson, der an seinem Schreibpulte
lehnte, haarklein seine gestrige Unterhaltung mit Parr und
Pieter.

		»Sie sehen, daß wir unser Spiel verloren haben und dies durch
Ihren Rat, dem ich nie hätte nachgeben sollen,« schloß er.

		»Gemach, Herr Atkins. Sie sind auf ganz falscher Fährte. Mein
Rat war nicht nur gut, sondern brillant, vorzüglich! Ich habe
niemals einen besseren erteilt. Sie sind verblendet dies nicht
einzusehen, ich will Ihnen deshalb die Augen öffnen!«

		»Da bin ich begierig, wie Sie das anstellen wollen!«

		»Sie sollen es gleich erfahren. Durch den Aufruf wissen Sie
erstens, daß Richard Werner tot ist, zweitens, daß sein Sohn Paul
wahrscheinlich noch lebt, drittens, daß es zwei Menschen giebt, die
den Aufenthaltsort dieses Paul zu kennen vorgeben. Lauter Dinge,
von denen Sie vorher keine Ahnung hatten. Es sind uns drei
Anhaltspunkte zur Nachforschung gegeben, während wir vor der
Bekanntmachung auch nicht den Schein eines solchen hatten. Und dies
befriedigt Sie nicht? Sie sind sehr anspruchsvoll, Herr Atkins. Ich
bin es weniger und mehr als zufrieden!«

		»Ach was, leere Worte!«

		»Sie irren! Ich werde es Ihnen auch gleich beweisen! Die beiden
Leute, welche Sie aufsuchten, thaten dieses allem nur zu dem
Zwecke, um sich von dem Ernst Ihrer Absichten zu überzeugen, die
halbe Million auszuzahlen. Stimmt dies?«

		Atkins nickte nur zustimmend mit dem Kopfe.

		»Sie haben aber, wie ich annehme, Zweifel darüber mitgenommen.
Was werden sie nun thun? Sie werden sich mit Paul Werner in
Verbindung setzen, diesem schreiben, oder was sicherer anzunehmen
ist, ihn aufsuchen und sich von ihm einen Teil seines Vermögens
verschreiben lassen, für das Versprechen, ihm zu dem Reste zu
verhelfen.«

		[bookmark: page87] »Das ist
es ja gerade, was ich fürchte!« stöhnte Atkins.

		»Sie hätten sich auch zu fürchten, wenn wir nicht auf der Hut
wären. Wo ich den Feind kenne, ist es nicht schwer, seinen
Angriffsplan zu durchkreuzen. Wer ist denn eigentlich dieser
Kapitän Parr? Wo haust er?«

		»Hier seine Karte,« antwortete Atkins. Dickson las sie durch und
legte sie dann in sein Taschenbuch.

		»Das genügt vollkommen. Was wollen Sie nun thun?«

		»Das fragen Sie mich, der ich eigens nach New York reiste, Ihren
Rat zu hören!«

		»Ach so! Dann, werter Herr Atkins, muß ich Ihnen sagen, daß ich
diesen nur geben kann, wenn Sie ihn blindlings befolgen wollen. Er
ist gut, aber seine Ausführung sehr teuer.«

		»Sie werden mich aus dieser Verlegenheit reißen, Dickson, ich
kann mich doch auf Sie verlassen?« rief der Kaufmann, die letzten
Worte Dicksons absichtlich überhörend.

		»Was wollen Sie bezahlen, wenn mein Plan gelingt?«

		»Sagen wir zehntausend Dollars!«

		»Zehntausend Dollars, lächerlich! Das ist ein Witz, der nicht
einmal gut ist. Nein, Verehrtester, die Summe müßte denn doch etwas
größer sein!«

		»Also zwanzigtausend!«

		»Wozu das Feilschen, davon bin ich kein Freund. Ich verlange in
dem Falle, daß mein Plan gelingt, die halbe Million, die Sie im
Ausrufe versprachen!«

		»Das ist ja bescheiden! Was fällt Ihnen denn ein?«

		»Wollen Sie das nicht daran wagen, gut, dann wenden Sie sich an
einen anderen, billigeren Agenten. Ich verschaffe Ihnen ein
Vermögen von zwanzig Millionen Dollars nicht für eine Lappalie.
Langer Rede kurzer Sinn: wollen Sie, oder wollen Sie nicht!«

		»Gut, ich will,« sagte Atkins nach einer Pause. Wie schwer ihm
der Entschluß geworden, verriet die bleiche Farbe seines Gesichtes
und das Zittern der Lippen. Dickson rührte dies nicht weiter,
sondern er setzte sich gleichmütig an seinen Schreibtisch. [bookmark: page88] um einen Kontrakt
über das Abkommen zu entwerfen. Als Atkins denselben unterzeichnet
und Dickson ihn sorgfältig verschlossen hatte, sagte er zu dem
Petroleumkönig:

		»Nachdem das erledigt ist, hören Sie mir aufmerksam zu, was ich
Ihnen vorzuschlagen habe.«

		Länger als eine halbe Stunde entwickelte Dickson vor dem
Kaufmann nun einen Plan, der an Verschlagenheit nichts zu wünschen
übrig ließ. Alle Zufälligkeiten wurden erwogen, alle Möglichkeiten
bedacht, um ihnen wirksam begegnen zu können. Stundenlang berieten
die beiden einander so würdigen Freunde jedes Für und Gegen und als
sie sich endlich trennten, war jeder darüber beruhigt, daß ein
Fehlschlag unmöglich sei. Voll Zuversicht bestieg Atkins am Abend
seinen Zug, der ihn zurück nach Oil-City bringen sollte. Nicht der
Schimmer eines Zweifels stieg in ihm auf, daß sein Vorhaben
mißglücken könnte. [bookmark: page89]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Vorbereitungen

		Nach den Mitteilungen, die Pieter Koopmann dem
Kapitän gemacht, hatte dieser sein Urteil über Atkins und dessen
Absichten fertig und hielt sich daher nicht mehr für verpflichtet,
den zweiten Besuch, wie versprochen, bei demselben zu machen.
Einige kurze Zeilen benachrichtigten den Petroleumkönig hiervon; so
verließen sie mit dem nächstfälligen Zuge Oil-City mit ihrem
Petroleumgeruch und fuhren nach New York.

		Einen ganzen Tag hielten sie sich dort auf. Während Pieter die
Stadt durchstreifte, am Hafen alte Bekannte aufsuchte und mit ihnen
manchen wackeren Trunk that, saß Kapitän Parr bei seinen: Bankier,
mit dem er lange und eingehende Verhandlungen pflog, zu denen sogar
ein Notar zugezogen wurde. Dann besuchte er verschiedene Geschäfte,
die Schiffsverproviantierungen als Spezialität betrieben und traf
abends mit Pieter am Bahnhofe zusammen, als der letzte Zug des
Tages nach Canorsie beinahe schon abrollte.

		George erwartete den Onkel mit grenzenloser Ungeduld. Zu seiner
Überraschung erzählte aber Parr dem Neffen kein Wort über seine
Reise und begnügte sich, auf diesbezügliche Fragen nur zu erklären,
daß es ihm und Pieter gut gegangen sei. Pieter wich den Fragen des
neugierigen Jünglings dadurch aus, daß er schon am frühen Morgen
verschwand, um an Bord der »Königin Mab«, der Jacht des Kapitäns,
den Tag über Arbeiten zu verrichten. Nur zur Essenszeit kehrte er
ins Haus zurück, da er George alsdann mit Kapitän Parr zusammen
wußte.

		[bookmark: page90] Jeden
Abend nach eingenommener Mahlzeit weilte Kapitän Parr noch eine
Zeitlang am Speisetische, ehe er sich in sein Arbeitszimmer
zurückzog, um den Rest des Abends rauchend, arbeitend und lesend zu
verbringen.

		Als an diesem Abend sich George erhoben hatte, um dem Onkel den
üblichen Gutenachtgruß zu bieten, hielt ihn dieser zurück mit den
Worten: »Bleibe noch einen Augenblick, George, ich habe mit dir zu
sprechen.«

		George wurde vor Vergnügen ganz rot im Gesicht. Endlich sollte
er das erfahren, was ihm seit mehreren Tagen keine Ruhe gelassen
und seine Wißbegierde aufs höchste erregt hatte. Wie bereitwillig
er der Aufforderung des Oheims nachkam, wie gespannt er war, als er
neben dem großen, bequemen Lehnstuhle desselben Platz nahm, ist
leicht begreiflich.

		»Weshalb ich nach Oil-City fuhr,« begann der Kapitän, »wirst du
dir wohl gedacht haben, George. Jedenfalls vermutest du, daß die
Reise mit der Aufforderung im ›New Pork Harald‹ zusammenhing. So
ist es auch. Was ich nun in dieser Stadt gethan habe, will ich dir
kurz erzählen, lasse aber vorher Pieter kommen.«

		Einen Augenblick später war dieser zur Stelle, trat bis auf drei
Schritte zum Kapitän heran und fügte, seine wollene Mütze in der
Hand: »Ich stehe zu Befehl, Herr Kommandant.«

		»Gut. Setze dich dorthin und höre zu, was ich George zu sagen
habe.«

		Kommandant Parr erzählte nun seinem Neffen die Ereignisse, die
sich auf dem ›Grant‹ zugetragen hatten, vom Schiffbruch des
Dampfers und den Schicksalen der Verlassenen. Er berichtete ferner
von seinem Besuche bei Atkins und über die verbrecherischen
Anträge, die der Petroleumkönig dem alten, braven Matrosen gemacht
hatte und schloß seine Erzählung: »Da du nun weißt, lieber George,
was geschehen ist, sollst du auch erfahren, was ich beschlossen,
ungesäumt zu unternehmen. Ich suchte Herrn Atkins in der Absicht
auf, meine Schuldigkeit zu thun und das Unglück, das ich wider
Wissen und Willen angerichtet, gut zu machen. Der Charakter Atkins
[bookmark: page91] vereitelte
dieses Vorhaben, will er doch, wenn mich nicht alles täuscht,
seinen Vetter aus Habgierde vernichten, um dessen großes Vermögen
an sich reißen zu können. Dies zu vereiteln ist eine Pflicht, an
die ich alle Energie setzen will, koste es auch mein Leben. Um Paul
Werner vor verbrecherischen Angriffen zu schützen, darf mir kein
Opfer groß genug erscheinen, da er meiner einstigen Nachlässigkeit
die Lage zuzuschreiben hat, in welcher er sich jetzt befindet, von
Feinden bedroht, die ihn um Gut und Blut bringen wollen.«

		Mit feierlich ernster Stimme hatte Kapitän Parr diese Worte
gesprochen, gleich einem Gelöbnis, das er unter allen Umständen
erfüllen würde.

		Nach einem Augenblicke des Schweigens wagte George die
Einwendungen:

		»So weit ich es beurteilen kann, ist die endliche Erreichung
deines Zieles, lieber Onkel, mit vielen Gefahren und Strapazen,
verknüpft…«

		»Die ich alle kenne und erwogen habe, ehe ich meinen Entschluß
gefaßt. Doch nun bin ich entschlossen, alles zu wagen, um jene
Pflicht zu erfüllen, der ich mich als ehrlicher Mann, als Christ
nicht entziehen darf, soll ich einst vor dem Richterstuhle des
Herrn bestehen können. Nichts kann mich mehr von meinem Entschlusse
abbringen und was Thatkraft und redlicher Wille leisten können,
soll aufgeboten werden, mein Unrecht zu sühnen.«

		»Wohin willst du dich aber wenden, ein Kind aufzufinden, das
zehn Jahre vor meiner Geburt in einem fernen Erdteile verloren
ging?«

		»Nach diesem, mein Junge. Unsere Nachforschungen werden in Port
Natal beginnen.«

		»Woher weißt du aber, daß er sich noch in Afrika befindet und
nicht längst als erwachsener Mann nach Amerika oder Europa
ausgewandert ist?«

		»Er kann auch längst gestorben und verdorben sein. Das sind aber
müßige Schlüsse, die mich nicht abhalten dürfen, den mir selbst
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vorgezeichneten Weg zu wandeln. Hier heißt es handeln und nicht
philosophieren.«

		»Du wirst die Reise doch nicht allein machen?« fragte George
gespannt.

		»Nein, mein Junge, Pieter wird mich begleiten.«

		»Und ich?«

		»Du wirst deine Studien fortsetzen und mich bei meiner Rückkehr
als Universitäts-Student begrüßen.«

		»So, Onkel? Ich glaube nicht, daß du damit recht behältst!«

		»Wie meinst du das?«

		»Ich meine damit, daß ich dich nicht allein gehen lasse!«

		»Oho, mein Junge!«

		George war aufgestanden und vor den Kapitän hintretend, flossen
ihm die Worte unaufhaltsam von den Lippen.

		»Du weißt, ich bin dir nie ungehorsam gewesen, Onkel, habe stets
nach deinem Willen gehandelt, ohne nach Wie und Warum zu fragen.
Diesmal aber werde ich meinen Willen zu behaupten wissen. Ich bin
alt genug, um zu erkennen, was du an mir gethan, wie du mich
gehalten hast, wie du bestrebt warst, mich vergessen zu lassen, daß
ich elternlos bin. Es wäre schlecht und undankbar von mir, wollte
ich dies nicht dadurch vergelten, daß ich dir deine Liebe
ungeschwächt wieder entgegenbringe. Dich allein ziehen lassen, in
Gefahren, die unzertrennlich vom dunklen Erdteil sind, dich
Strapazen jeder Art ausgesetzt wissen, während mir jede
Bequemlichkeit zur Verfügung steht, das vermag ich nicht! Also
bitte, liebster Onkel, laß mich bei dir bleiben, deine Sorgen und
Gefahren, deine Erfolge teilen; die Maus in der Fabel hat dem Löwen
genutzt; vielleicht kann meine Gegenwart auf deinem Zuge dir mehr
Vorteil bringen, als du heute ahnst.«

		Der Kapitän sah freudig in das Antlitz des erregten, schönen
Jünglings, während Pieter, dessen Gegenwart die Beiden vergessen zu
haben schienen, sein rotgestreiftes Taschentuch verstohlen
hervorholte, um hinter ihm seine Rührung zu verbergen.

		»Du bist ein guter Junge, der das Herz auf dem rechten Fleck
hat. Hast du aber auch bedacht, was du [bookmark: page93] verlangst. Wir werden nach Afrika reisen,
gut; diese Strapaze ist nicht groß, und eine Seereise wäre dir
nicht weiter schädlich, wenn sie glatt abläuft, wie ich hoffe und
wünsche. Doch in Port Natal, beziehungsweise in Durban, dem
Hafenorte Natals, beginnt der schwierigere Teil unserer Mission.
Wir werden möglicher- ja wahrscheinlicherweise gezwungen sein, ins
Innere Afrikas dringen zu müssen.«

		»Das wäre herrlich, da würde ich viel beobachten und
lernen.«

		»Es können uns Kämpfe mit Naturgewalten, mit wilden Völkern
bevorstehen…«

		»Ich werde es niemals an Mut fehlen lassen!«

		»Wir werden tage-, wochen-, selbst monatelang im Freien
nächtigen müssen, Flüsse zu durchwaten, Berge zu ersteigen haben,
auf alle Bequemlichkeiten, die uns durch Gewohnheit und Erziehung
unentbehrlich geworden sind, verzichten, uns mit schmälster Kost
bescheiden müssen, die himmelweit von der verschieden ist, die wir
jetzt genießen; lauter Schwierigkeiten, die einen gestählten Körper
beanspruchen, den du, mein Kind, noch nicht hast.«

		»Den ich aber erhalten werde.«

		»Die Verantwortung, dich möglicherweise in Gefahren zu
verstricken, ist schwerer, als du es begreifst!«

		»Ich nehme sie auf mich!« rief George.

		»Du Kiekindiewelt!« lächelte Kapitän Parr, schon halb
gewonnen.

		»Bitte, bitte, Onkel, wenn du mich lieb hast, sage ja, lasse
mich nicht allein hier, ich müßte umkommen vor Angst und Sorge um
dich,« flehte George.

		»Nehmen Sie ihn mit, Herr Kommandant. Es ist Kern in Herrn
George. Der ist schon jetzt ein Mann, auf den wir uns verlassen
können!«

		»Auch du bittest für ihn, Pieter, bedenkst du nicht…?«

		George fand den besten Ausweg; er warf sich dem Oheim an die
Brust, umschlang seinen Hals mit den Armen, bis Parr, halb gerührt,
halb ärgerlich, ausrief:

		»Na, in Gottes Namen denn, Herzensjunge!«

		»Hip, hip, Hurra,« schrie George in seiner Herzensfreude [bookmark: page94] und viel hätte
nicht gefehlt, hätte Pieter mit eingestimmt, dem auch eine
herzliche Umarmung zu teil wurde.

		»Da siehst du nun, Pieter, was der Junge aus mir macht, wie der
mit mir umspringt,« sagte Parr zu dem Matrosen.

		»Ließ ich mir auch ganz gerne gefallen, Herr Kommandant,« meinte
Pieter grinsend.

		Am nächsten Morgen schon wurden von Kapitän Parr alle
Anordnungen zur Abreise getroffen. Er selbst und Pieter
untersuchten die »Königin Mab« bis ins kleinste Detail. Sollte auf
der Yacht doch die Reise nach dem fernen Afrika unternommen werden.
Jede Planke, jedes Gerät an Bord wurde mit Kennerblick geprüft und
alles Fehlende zur Ergänzung notiert.

		Handwerker jeder Art schlugen für die nächsten Tage ihre Zelte
auf dem eleganten Schiffe auf, das den ganzen Tag von
Hammerschlägen wiederhallte. Tausend Kleinigkeiten wurden an Bord
geschafft, bestimmt, den Reisenden die Fahrt so angenehm als
möglich zu machen. Georges Studienbücher fanden in der ihm
angewiesenen Kajüte ihren Platz, damit der Jüngling während der
Fahrt geistige Nahrung nicht zu entbehren hatte. Bei einem
zweitägigen Aufenthalt in New York welchen Parr von Georg und
Pieter begleitet unternahm, wurden, Waffen und Munition eingekauft,
ebenso zahlreiche Dinge, die bei einer etwa nötigen Expedition ins
Innere von Afrika von Nutzen sein konnten. Kapitän Parr hatte auf
seinen langjährigen Reisen nach tropischen Ländern Erfahrungen
gesammelt, die ihn bei der Wahl das Richtige finden ließen. Pieter
wurde mit der Werbung von acht Deckhänden, einem ersten Offizier
und einem Maschineningenieur betraut. Seine Wahl fiel auf Mister
Fogger, einen jungen, aber tüchtigen Seemann, der als
Schiffsleutnant auf englischen Dampfern mehrere Jahre hindurch nach
der Ostküste Afrikas gefahren war, daher wertvolle Aufschlüsse über
Land und Leute geben konnte und das Fahrwasser kannte. Pieter
selbst sollte als erster Steuermann an Bord der »Königin Mab«
Dienste thun.

		Die Lebensmittel, die Parr nach seiner Rückkehr von Oil-City
[bookmark: page95] eingekauft
hatte, lagen längst in den Magazinen der Geschäftshäuser
bereit.

		Der Kapitän war nicht sicher, von Atkins beobachtet zu werden,
weshalb er alle Vorbereitungen zur Abreise möglichst geheim
betrieb. Nachbarn in Canorsie teilte er mit, daß er seine Yacht zu
verkaufen beabsichtige, weshalb er sie in Stand setzen lasse. Wie
ein Lauffeuer verbreitete sich in dem kleinen Orte die Nachricht,
Parr hätte große Verluste erlitten und müsse sein Schiff verkaufen,
trotzdem er es so sehr liebe. Wie man ihn überall bedauerte! Parr,
dem Pieter die Rederei hinterbrachte, lachte darüber umsomehr, als
sie ihm, seine Pläne fördernd, sehr angenehm war. Das Angebot eines
Nachbarn schlug er bedauernd mit dem Bemerken aus, die Yacht
bereits verkauft zu haben.

		Pieter und George hatten die ihnen vom Kapitän übertragenen
Arbeiten mit solchem Eifer ausgeführt, daß fünf Tage später das
Schiff in der Lage war, in See zu stechen. Alles an Bord war in
bester Ordnung, jedes Stück an seinem Platze; der Kielraum bereit
zur Aufnahme des Proviantes und Ballasts, jedes Segel, jedes Tau,
wo es sein sollte, jedes Rad der Maschine geschmiert, kurz alles in
einer Verfassung, die Kapitän Parr bei Besichtigung ein Schmunzeln
der Zufriedenheit entlockte.

		Am 14. Mai morgens sieben Uhr verließ die »Königin Mab«
Canorsie, durchfuhr die Bai, umschiffte Long Island, das sich
herrlich vor den Blicken der Reisenden ausbreitete und legte nach
mehrstündiger glatter Fahrt bei Brooklyn an, der Schwesterstadt New
Yorks, mit der sie durch eine gewaltige Brücke, ein Meisterwerk der
Ingenieurkunst, verbunden ist.

		Wie verabredet, kamen nachmittags die angemusterten Matrosen an
Bord und meldeten sich einzeln beim Kapitän. Jeder fand Gnade vor
Parrs Augen und Pieters Wahl wurde volle Billigung zu teil. Es
waren alles kräftige Burschen, denen man es ansah, daß sie die See
zu ihrer Heimat erkoren hatten, und gegen alle Launen des
trügerischen Elements gewappnet waren. Auch Mister Fogger erschien
dem Kommandanten sehr [bookmark: page96] sympathisch. Pieter war riesig stolz über das
Lob, das ihm sein geliebter Herr unter vier Augen erteilte.

		Noch in der Nacht wurde mit Einholung des Proviantes begonnen,
der im Kielraum aufgestapelt wurde. Die Kohlenkammern füllten sich
zusehends mit den erforderlichen Vorräten.

		Am Abend des siebzehnten Mai, als Kapitän Parr mit George gerade
bei der Mahlzeit saß, erschien Fogger in der Kajüte und berichtete,
daß alles zur Abfahrt bereit sei.

		»Danke, Herr Fogger! Bitte, geben Sie jedem Manne eine doppelte
Ration. Morgen früh um sechs Uhr werden die Anker gelichtet.«

		»Soll ich einen Lotsen an Bord nehmen?« fragte der Offizier.

		»Das ist unnötig. Ich kenne das Fahrwasser, wie kaum ein Lotse.
Ist sonst noch etwas vorgefallen?«

		»Nichts von Bedeutung, Herr Kommandant.«

		»Dann gute Nacht; bis auf morgen.«

		Kurz vor sechs Uhr meldete der Ingenieur dem ersten Offizier,
daß die Maschine arbeitsbereit sei, worauf sich dieser zur Kajüte
des Kommandanten begab. Auf sein Klopfen öffnete sich die Thür und
Parr stand vollständig angezogen in ihrem Rahmen, warf einen
prüfenden Blick über das Deck und erstieg die Kommandobrücke, als
er jeden Mann auf seinem Posten sah.

		»Hebt das Ankertau!« ertönte das Kommando, dem sofort die
Ausführung folgte.

		Dann beugte sich Kommandant Parr auf das Sprachrohr nieder, das
in den Maschinenraum führte.

		»Maschine in Gang,« rief er.

		Einen Moment blieb noch alles ruhig, dann drang ein Dampfstrahl
zischend und pfeifend in den Stempel, der sich schwerfällig zu
bewegen anfing. Die Schraube begann zu wirbeln, es plätscherte das
Wasser am Hinterteil des kleinen Dampfers – unseren Fingerhut,
nannte ihn Pieter – auf und die »Königin Mab« wandte sich
pfeilschnell dem offenen Meere zu, die Fahrt nach dem Südosten des
dunklen Erdteils antretend.

		[bookmark: page97] Am Ufer
des New Yorker Hafens lehnte ein Mann an einem eisernen Krahne, der
sich der Landungsstelle der Dampfer gegenüber befand und sah wie
teilnahmlos dem Treiben auf der »Königin Mab« zu. Die Hände in den
Hosentaschen, die kurze Pfeife zwischen den Zähnen, den Rockkragen
der Morgenkühle wegen hoch geschlagen, stand er ruhig, fast ohne
Bewegung da. Als der Dampfer wendete, verließ auch er seinen Posten
und seinen Weg nach der von Morgennebeln umwallten Riesenstadt
nehmend, murmelte er vor sich hin: »Glückliche Reise, Kapitän Parr,
auf Nimmerwiedersehen!«

		Ein Herr ging eilig mit der Frage an ihm vorüber: »Guten Morgen,
Herr Dickson, schon so früh auf den Beinen?« [bookmark: page98]

	
		
		Achtes Kapitel.

In Pretoria.

		An einem prachtvollen Abend war der große
luftige Speisesaal des Hotel »Transvaal« in Pretoria, des
vornehmsten und bestgeleitetsten der südafrikanischen
Burenrepublik, dicht besetzt. Fremde und Einheimische saßen in
bunter Reihe an den vielen Tischen, aufmerksam von den schwarzen
Kellnern bedient, die in schneeiges Weiß gekleidet waren. Deutsche,
Engländer, Franzosen, und Portugiesen unterhielten sich in ihren
Muttersprachen. Auch holländisch wurde hörbar, das von einigen
anwesenden Buren gesprochen wurde. Über Politik, das Wetter,
Ernteaussichten, Geschäfte, über Spiel und Vergnügungen hörte man
lebhafte Debatten. Alles genoß in vollen Zügen die angenehm kühle
Temperatur, die einem außergewöhnlich heißen Tage gefolgt war.
Trotz des Stimmgewirres lag es wie Ruhe und Frieden über dem weiten
Raum, zu dessen Decke zahllose Tabakwölkchen emporstiegen, die,
sich langsam verteilend, ihren Abzug in den großen weitgeöffneten
Fenstern fanden, durch welche die Palmen des gutgehaltenen Gartens
hereinblickten. In der Nähe eines solchen Fensters, etwas abseits
von den zechenden und plaudernden Gästen hatte eine Gruppe von drei
Personen Platz genommen. Es waren zwei Männer, von denen der eine
die Mittagshöhe des Lebens schon überschritten hatte, während der
andere, in kleidsamer Seeoffizier-Uniform anfangs der dreißiger
Jahre sein mochte. Der dritte war ein Jüngling, dessen
sonnverbranntes Gesicht von längerem Aufenthalt unter der
Tropensonne zeugte.

		Der ältere von ihnen, in dem unsere Leser wohl schon Kapitän
Parr erkannt haben werden, nahm ein eben abgebrochenes [bookmark: page99] Gespräch wieder
auf, sich an seinen Gefährten wendend: »Es bleibt also dabei,
Mister Fogger. Sie halten sich vorläufig mit der »Königin Mab« in
Port Natal auf, bis Ihnen telegraphischer Bescheid zugeht. Es ist
nicht unmöglich, wenn ich es auch kaum glaube, daß ich Sie nach der
Delagoa-Bai beordern muß, die uns von hier aus näher liegt, als das
sonnverbrannte Durban, in dem wir nun nichts mehr zu suchen
haben.«

		»Das freut mich, Onkel,« mischte sich der Jüngling, unser Freund
George, ins Gespräch, »denn die Reise von Durban bis hierher war
weder interessant noch angenehm, sondern nur zeitraubend. Wären
nicht die fremdklingenden Namen der Stationen gewesen, so hätte ich
denken müssen, mit der Eisenbahn irgend einen Staat der Union,
statt Natal, der englisch-afrikanischen Kolonie, zu
durchfahren!«

		»Haben Sie auch die Waggons Ihren Aufenthalt in Afrika vergessen
lassen?« fragte Fogger lächelnd.

		»Leider nicht! Diese engen, sonnendurchglühten staubigen Kasten,
diese unbequemen Bänke – brrr! Da lob ich mir doch die Pullman-Cars
meiner Heimat!«

		»Dann, liebes Kind, hättest du in deiner Heimat bleiben müssen,«
antwortete Kapitän Parr verweisend.

		»Sprich davon lieber nicht, liebster, bester Onkel. Wie
glücklich bin ich doch, die Welt sehen zu können, an deiner Seite
Gegenden kennen zu lernen, deren Namen ich bis jetzt kaum gehört
hatte. Dann die herrliche Seereise auf der kleinen, entzückenden
»Königin Mab«. Mein Onkel, um alles in der Welt möchte ich nicht zu
Hause geblieben sein.«

		»Sehen Sie doch den kleinen Enthusiasten an,« meinte Parr
lächelnd zu Fogger.

		»Und wie innig freue ich mich der Erfolge, die wir schon
errungen!« fuhr George leuchtenden Auges fort.

		»Nur nicht so stürmisch, mein Junge. Auf die Erfolge können wir
so besonders stolz nicht sein!« beschwichtigte Parr.

		»Wie, Onkel, bist du noch immer sorgenvoll? Ich dächte [bookmark: page100] doch, daß uns
das, was wir bis jetzt erreicht haben, mit froher Zuversicht
erfüllen muß.«

		»Ja, aber liebes Kind, was haben wir denn Besonderes erreicht,
daß es dich so rosig stimmt?«

		»Haben wir nicht nach einer Seefahrt von vier Wochen, die das
herrlichste Wetter begünstigte, Durban glücklich erreicht?«

		» All right!«

		»In Durban thatest du sofort die nötigen Schritte, Paul Werner
zu finden und warst dank der Bemühungen unseres Konsuls so
glücklich, zu erfahren, daß ein in der Nähe Durbans lebender
Missionar dir nähere Erklärungen geben könne, die dich dein Ziel
rascher, als du es für möglich hieltst, erreichen lassen. Stimmt
dies?«

		»Richtig, mit einiger Einschränkung!«

		»Die Aufschlüsse Mister Browens, des Missionars, brachten dir
die Gewißheit, daß einer seiner Amtsbrüder vor siebenundzwanzig
Jahren einen Knaben in Durban aufgenommen und mit sich nach seiner
Station am Fuße der Muralberge an der Grenze von Betschuana-Land
geführt habe. Also gerade zur selben Zeit, als Paul Werner auf so
rätselhafte Weise verschwand.«

		»Auch dies muß ich zugeben!«

		»Ein Brief dieses Geistlichen, Mister Borgfields, der uns noch
in Durban erreichte, bestätigte Mister Browens Angaben und lud uns
ein, den Findling, der nun zum Manne herangereift ist und sich noch
immer bei ihm befindet, in Augenschein zu nehmen. Dann haben wir
den Weg von Port Natal nach hier in der Eisenbahn, im Wagen oder
Kahn zurückgelegt. Gefahren oder Reiseabenteuer gab es für mich
leider nur zu wenig. Die Beschwerden, das bißchen Hitze
abgerechnet, waren kaum nennenswert und wurden spielend
überwunden.«

		»Gewiß.«

		»Und trotzdem bist du verstimmt und sorgenvoll und nichts ist
imstande, dich aufzuheitern. Du konntest es ja gar nicht besser
wünschen, als wie bis jetzt alles eingetroffen ist. Die gewaltigen
Hindernisse, die wir vor uns aufgetürmt glaubten, ebnen sich von
[bookmark: page101] selbst und
wir haben eigentlich nichts mehr zu thun, als den glatten Weg, der
sich vor uns dahinschlängelt, zu beschreiten, bis wir am Endpunkte,
bei Paul Werner, angelangt sind.«

		»Deine Logik, mein Junge, scheint unanfechtbar, doch scheint sie
es nur. Wenn man aber so alt geworden wie ich, dann glaubt man,
gewitzigt von tausenden Enttäuschungen, nur dann an den Erfolg
einer Unternehmung, wenn man das Endresultat eisenfest, nicht mehr
entwindbar, in den Händen hält. Wenn ich auch gleich dir
glaube, unser Ziel zu erreichen, umsomehr, als uns zu Anfang
alles so wohl gelungen ist, so kann ich doch niemals die Furcht los
werden, im letzten Momente statt des Sieges eine Enttäuschung zu
erleben.«

		»Der Brief Alister Borgfields war doch so klar, daß ein Zweifel
über seinen Inhalt vollständig ausgeschlossen erscheint.«

		»Ich bestreite dies keineswegs. Aber ist dir niemals in den Sinn
gekommen, welch breiter Raum zwischen uns und dem Gesuchten noch
liegt?«

		»Das bißchen Weg von hier nach den Muralbergen,« sagte George
wegwerfend.

		»Bin ich nach deiner Meinung anspruchsvoll, lieber George, dann
bist du hochgradig bescheiden. Achtzehn bis zwanzig Tage unterwegs,
neben Ochsenkarren hergehend, nennst du ein bißchen Weg,« lachte
Parr und auch Fogger stimmte mit ein.

		»Ihr braucht nicht zu lachen, es ist wirklich gar nicht so
schlimm. Ein paar Reisetage mehr oder weniger spielen weiter keine
Rolle. Übrigens könnten wir nicht auf dem Krokodilfluß nach den
Muralbergen gelangen? Wie mir eine Karte von Transvaal zeigte,
führt dieser aus unmittelbarer Nähe von Pretoria, direkt nach den
Muralbergen, die er durchströmt.«

		»Allerdings, Herr George,« nahm Fogger das Wort. »Leider ist nur
ein kleiner Übelstand vorhanden.«

		»Und der wäre?« fragte George.

		»Daß der Krokodilfluß, oder wie ihn die Eingeborenen nennen, der
Mimpopo, erst etwa achthundert bis tausend Kilometer [bookmark: page102] hinter den
Muralbergen schiffbar wird, nachdem er längst aus Transvaal auf
portugiesisches Gebiet übergetreten ist.«

		Während der Unterhaltung unserer Freunde hatte sich ein junger
Mann von seinem Platz am entgegengesetzten Ende des Speisesaales
erhoben und an einem Tische niedergelassen, der sich in
unmittelbarster Nähe desjenigen befand, an dem Parr, George und
Mister Fogger saßen. Mit vielem Behagen schien er den eisgekühlten
Kapwein durch einen Strohhalm zu schlürfen, dabei in einer
englischen Zeitung blätternd. Sein Gesicht mit dem abgespannten
Ausdruck, den müden, kleinen Augen, die aber durchdringend blicken
konnten, machte trotz der hübschen Züge, dem zierlichen,
wohlgepflegten Schnurrbart und den herrlichen Zähnen, die aus den
vollen Lippen hervorschimmerten, keinen gewinnenden Eindruck auf
den Menschenkenner. Sein Anzug, einfach aber hochelegant, verriet
die Hand eines ersten Kleiderkünstlers. Von Zeit zu Zeit
betrachtete er verstohlen seine Tischnachbarn, von deren Gespräch
nur einzelne Worte zu ihm herüber klangen.

		Nachdem die Unterhaltung in Parrs Gesellschaft eine Zeit lang
geruht hatte, nahm dieser wieder den Faden auf:

		»Was nützen übrigens Betrachtungen. Wir haben A gesagt und
dürfen vor dem B nicht zurückschrecken, auch wenn noch weitere
Buchstaben des Alphabetes nachfolgen sollten. Vorwürfe und
Gewissensbisse helfen nichts. ›Vorwärts‹ ist die Losung. Sobald
sich daher ein zuverlässiger Führer und ein brauchbarer Wagen samt
Zubehör gefunden hat, brechen wir nach dem Innern der
südafrikanischen Republik ungesäumt auf.«

		»Das wird auch kaum lange auf sich warten lassen. Hat man dir
doch einen Mann versprochen, der das Führeramt übernehmen und
gleich für alle anderen Bedürfnisse sorgen soll,« warf George
ein.

		»Er müßte längst hier sein. Ich fürchte sehr, daß man uns
genarrt hat, wir daher vergebens warten!«

		»Warum quälst du dich mit dieser unwahrscheinlichen Annahme,
Onkel?«

		»Ja, liebes Kind, ich bin nun schon mal so und muß so verbraucht
[bookmark: page103] werden,«
antwortete Parr, indem er nach einer Zeitung griff, die aber leider
in holländischer Sprache geschrieben war. Nichtsdestoweniger suchte
er den Sinn zu enträtseln, was ihm aber trotz aller Mühe nur höchst
mangelhaft gelang. So verging eine gute halbe Stunde, während
welcher sich George mit Fogger unterhielt, als Pieter Koopmann
erschien und strammen Schrittes auf seinen Kommandanten zutrat. Er
meldete, daß ein Mann da sei, der sofort den Kapitän zu sprechen
begehre.

		»Führe ihn auf mein Zimmer und bleibe bei ihm,« befahl Kapitän
Parr, »ich komme sogleich nach!«

		Unmittelbar nachdem Pieter den Saal verlassen, verabschiedete
sich Parr von Fogger, der noch am selben Abend seine Rückfahrt nach
Durban antreten wollte, zu welcher sich gerade gute Gelegenheit
bot. Er schärfte dem Offizier nochmals in kurzen Worten seine
Befehle ein, die der junge Seemann mit achtungsvollem Schweigen
entgegennahm; ein kurzer, aber herzlicher Gruß und Händedruck und
Parr folgte Pieter.

		Als Parr den kleinen, nett eingerichteten Salon betrat, der vor
seinem Schlafraume lag, fand er sich einem Manne von etwa dreißig
Jahren gegenüber. Er war in jene Burentracht gekleidet, welche von
allen männlichen Einwohnern der südafrikanischen Republik getragen
wird. Ein kurzer Rock aus starkem lodenartig rauhem Tuche ließ das
farbige wollene Hemd sehen, das im Bausch über den breiten Gürtel
fiel, in dem der Revolver und ein starkes Jagdmesser steckten. Ein
breiter lederner Riemen, voll Patronenhülsen umspannte die Brust.
Die bequemen Beinkleider, aus ungebleichter Leinwand verloren sich
in mächtige, bis an die Knie reichende Schaftstiefel. Der graue
Filzhut, mit einem Rande, fast so groß, wie ein Wagenrad, war mit
einigen bunten Bändern geziert. Einen zweiläufigen Karabiner
schwersten Kalibers, hatte er an seinen Stuhl gelehnt.

		Beim Eintritte Parrs nahm der Mann den Hut ab.

		Einen Moment lang betrachtete der Kommandant den Fremden scharf
und durchdringend und war sichtlich angenehm berührt von dessen
offenem Gesichts-Ausdruck. Das ganze Wesen [bookmark: page104] des Mannes zeugte von
Biederkeit, gepaart mit kraftvoller Entschlossenheit. Ein
stattlicher, dunkelblonder Vollbart umrahmte den Kopf, aus dem zwei
tiefblaue Augen kühn und frei in die Welt sahen. Gesicht und Hände
waren von der Tropensonne gebräunt.

		Kapitän Parr trat auf den Mann zu, ihm die Hand reichend.

		»Ich brachte in Erfahrung, daß Sie im Begriffe stehen, ins
Innere Transvaals aufzubrechen und vielleicht bereit wären, mir als
Führer zur Seite zu stehen.«

		»Wohin wollen Sie?« fragte der Fremde in mangelhaftem Englisch,
das er mit dem Dialekte der Holländer sprach.

		»Nach einer Missionsniederlassung, Souls-Port genannt, am Fuße
der Muralberge.«

		»Das ist auch mein Weg.«

		»Wollen Sie mich dahin bringen?« fragte Parr.

		»Pardon. Sind Sie Engländer?«

		»Nein, ich bin freier Amerikaner,« antwortete stolz der
Kapitän.

		»Dann stehe ich zu Ihren Diensten!«

		»Und wäre ich Engländer gewesen?«

		»Dann hätten Sie sich einen anderen Führer suchen müssen. Ich
will mit Engländern nichts zu thun haben,« erwiderte der Bure kurz
und bestimmt.

		Kapitän Parr blickte betroffen auf bei dem sonderbaren Ausdruck
des Gesichtes, der diese Worte begleitete.

		»Ich freue mich, in Ihnen den rechten Mann gefunden zu haben,
wodurch mir eine Sorge genommen ist.«

		»Woher wissen Sie, Herr Kommandant, daß ich der richtige Mann
bin.«

		»Sie wurden mir auf das Wärmste empfohlen, außerdem gefallen Sie
mir und ich hoffe, wir werden uns verstehen. Wie ist Ihr Name?«

		»Mein Name thut nichts zur Sache. Er wäre zu lang und klingt für
Sie zu fremdländisch, als daß er von Ihnen im Umgange gebraucht
werden sollte. Nennen Sie mich daher nur kurzweg Frantz.«

		»Was ist Ihre Beschäftigung?«

		[bookmark: page105] »Ich
bin Jäger, vornehmlich Elefantenjäger.«

		»Ein schwerer, gefahrvoller Beruf, Herr Frantz.«

		»Aber ein freier, daher schöner,« entgegnete dieser
selbstbewußt.

		»Nun gut. Lassen Sie uns jetzt die Bedingungen durchsprechen, um
möglichst rasch zum Ziele zu kommen.«

		Der Kapitän war mit dem Führer bald einig, da er sich schon
vorher über die gebräuchlichen Preise unterrichtet hatte und ohne
Mäkeln die billigen Forderungen des Buren anerkannte. Frantz erbot
sich, für den Morgen des zweitnächsten Tages einen guten,
zweckmäßigen Wagen zu besorgen, ebenso das nötige Gespann von
vierundzwanzig Zugochsen mit zwei Treibern.

		Als dieses alles schriftlich abgemacht, fragte Frantz, ehe er
sich verabschiedete, ob Kapitän Parr nur bis zu den Muralbergen,
oder von dort aus noch weiter ins Innere Südafrikas vordringen
wollte.

		»Nein, nur bis zur genannten Missionsstation. Warum fragen
Sie?«

		»Weil in diesem Falle gewöhnliche Ochsen ausreichen, während
sonst geimpfte Tiere genommen werden müßten.«

		»Geimpfte Ochsen? Davon habe ich nie etwas gehört.«

		»Es sind dies Ochsen, die im Zululande gezogen werden, von
kleiner Gestalt, aber zäh, ausdauernd, widerstandsfähig und sehr
wenig anspruchsvoll in Bezug auf Nahrung. Es müssen von Tieren
dieser Art solche gewählt werden, die schon einmal im Innern
Transvaals gewesen, und die daher an das Wasser gewöhnt sind, das
anderen Tieren leicht verderblich werden kann. Außerdem sind sie
noch geimpft gegen die Rinderpest, der Zuchtrute Südafrikas, der so
viele Tiere erliegen.«

		»Geimpft? Das ist mir neu. Wie wird diese Operation
vorgenommen?«

		»Von der brandigen Lunge, einem an der Seuche gefallenen Tiere
entnommen, wird dem Ochsen ein Stückchen an einem Einschnitt am
Schwanze eingeimpft. Sofort nach der Prozedur bekommt das Tier
einen leichten Krankheitsanfall, der aber ungefährlich [bookmark: page106] ist und bald
vorüber geht. Sein Schwanz fällt bis auf einen kleinen Stummel ab,
aber gegen Ansteckung ist es für alle Zeit gefeit.«

		»Das ähnelt unserer Kuhpockenimpfung. Bei dem Viehreichtum Ihres
Vaterlandes ist ein Schutzmittel, wie das geschilderte, eine nicht
genug zu schätzende Wohlthat.«

		»Für die wir einem deutschen Gelehrten, dem berühmten Professor
Robert Koch in Berlin, von ganzem Herzen Dank wissen.«

		»Das arme Tier muß aber den Verlust des Schwanzes schwer
empfinden, in einem Lande, wo die Fliegen zahlreich und arge
Quälgeister sind.«

		»Wenn auch! Besser den Schwanz geopfert, als das ganze, immerhin
wertvolle Tier.«

		Behufs Besorgung des Proviantes hatte sich Frantz freie Hand bei
Kapitän Parr vorbehalten, was dieser gerne einging, da ihm die
Erfahrung des Buren fehlte. Auf dessen Ehrlichkeit fest vertrauend,
eröffnete er ihm unbeschränkten Kredit.

		Frantz entfernte sich nun mit dem Versprechen, am Abend des
folgenden Tages nochmals bei Parr vorzukommen, um seine Befehle für
die Abreise entgegenzunehmen, worauf Parr zu seinem Neffen
zurückkehrte.

		Gelangweilt lehnte dieser am Fenster des Speisesaales und sah
auf die enge geradlinige, sehr staubige Straße hinaus. Schon hatten
alle die Negervölker, welche in den Straßen Pretorias zu sehen
waren, den Reiz der Neuheit für George verloren und teilnahmslos
blickte er auf die Kaffern, Hottentotten, Basutos, Buschmänner und
Zulus, die, zum Teil in halbeuropäischer Kleidung, zum Teil nur mit
Lendenschurz bekleidet, die Straßen Pretorias durchzogen. Wie
mochten die armen Teufel frieren in dem für sie kalten Klima der
südafrikanischen Hauptstadt, die durch ihre Lage, 4400 englische
Fuß über dem Meeresspiegel, niemals abnorme Hitze, wohl aber sehr
kühle Nächte zu verzeichnen hat. Auch ein Laden, der dem Hotel
gegenüber lag, vermochte Georges Aufmerksamkeit nicht lange zu
fesseln. Es war einer jener der [bookmark: page107] Transvaal-Republik eigentümlichen Stores,
in dem man rein alles erhielt: Schießpulver, Seidenhüte, Nähnadeln,
Pianos und Harmoniums, Stiefelwichse, Waffen, Hosenträger,
Konserven, französische Parfümerien, böhmische Glasperlen,
schottischen Whisky und tausend andere Dinge mehr, die aus aller
Herren Länder stammten. Der Jüngling gähnte leise in die
vorgehaltene Hand, was den Herrn am Nebentische, der schon die
zweite Flasche Wein in Angriff genommen hatte, anzustecken schien.
Wie eine Erlösung kam George die Rückkehr des Oheims vor, dem er
sich freudig zuwandte.

		»Übermorgen, Montag, reisen wir, George,« sagte Parr, als er an
den Jüngling herangekommen war.

		Mit Mühe unterdrückte George einen Freudenruf.

		»Welches Glück, dieses Nest zu verlassen, in dem ich mich schon
gewaltig gelangweilt habe. Schließlich sind wir doch nicht nach
Afrika gekommen, um im Hotel zu sitzen, zu tafeln, dann und wann
spazieren zu gehen und bestmöglichst die Zeit tot zu schlagen.«

		»Dieser edlen Beschäftigung wirst du morgen noch obliegen
müssen; übermorgen geht's dann hinaus in die Ferne, ins blaue
Ungewisse, dem Ziele nach, das uns leuchtend vorschwebt. Gebe der
Herr im Himmel, daß wir es glücklich erreichen.«

		»Amen,« sprachen George und Pieter, der, um eine Meldung zu
machen, leise an den Tisch herangekommen war.

		Am nächsten Morgen, einem Sonntag, beschloß Kapitän Parr mit
George und Pieter die Kirche zu besuchen.

		Der große Platz vor der holländisch-reformierten Kirche war
bedeckt mit Burenwagen, von denen viele aus weiter Ferne
herbeigekommen waren, um dem berühmten Gottesdienst in Pretoria
beizuwohnen.

		Die von großen Leinwanddecken überspannten Wagen, meist sieben
Meter lang und zwei Meter breit, hatten ihre Besitzer und deren
Eigentum auf der zurückgelegten Reise treu behütet, waren ihnen
Geschäftslokal, Wirtshaus, Wohnhaus, Schlafgemach, vielleicht sogar
bei einem räuberischen Überfalle Eingeborener Festung [bookmark: page108] gewesen, aus
denen sie die nie fehlenden Kugeln den Angreifenden
entgegensandten. So ist der ungeschlachte, schwerfällige
Ochsenwagen ein unentbehrliches Reisemittel in Süd-Afrika, an das
man sich gewöhnt, das man lieb gewinnt, und dem man auch dann treu
bleibt, wenn die Notwendigkeit hierzu nicht mehr vorhanden ist;
dies zeigte sich eben wieder. Die Wagen waren in langen Reihen
aufgefahren, die sich bis zum ebenerdigen unansehnlichen
Postgebäude erstreckten. Breite Querstraßen waren zwischen den
einzelnen Reihen freigelassen. Den Raum zwischen je zwei Wagen nahm
fast immer ein Zelt ein, das von dem Besitzer als Wohn- und
Ankleideraum benutzt wurde, während sich das Schlafgemach in einem
Abteil des Wagens befand. Mit großem Interesse durchwanderten die
Reisegefährten diese eigenartige Leinwandstadt, die mitunter an
einen europäischen Jahrmarkt mit seinen Schaubuden, Verkaufszeiten
und Künstlerwagen erinnerte. Nur das bewegte Jahrmarkts-Treiben
fehlte, da die Bewohner mit Frau und Kindern eben in der Kirche in
tiefer Andacht dem Gottesdienste folgten.

		Kopf an Kopf standen sie in dem geräumigen, schmucklosen
Gotteshause und mächtig dröhnten ihre Stimmen, Kirchenlieder
singend, zum Gewölbe auf.

		Unsere Freunde verließen bald wieder den heißen Raum, um sich
ins Hotel zurück zu begeben. Sie gingen dabei an dem kleinen
Häuschen in gefälligem Stile vorüber, das dem Präsidenten der
Südafrikanischen Republik, dem biedern, doch zielbewußten Ohm
Krüger als Heim diente. In nichts unterschied es sich von Häusern
anderer gutgestellter Buren, als nur durch die lustig flatternde
Landesflagge, die vom Dachfirste herniederwehte. Der Rest des Tages
ging in Vorbereitungen für die morgen anzutretende Reise hin.
Vieles war noch zu beschaffen und Pieter hatte alle Hände voll zu
thun, die ihm übertragenen Besorgungen zu erledigen.

		Auf die sechste Morgenstunde war die Abreise festgelegt und mit
großer Pünktlichkeit fanden sich die Teilnehmer an der verabredeten
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Abfahrtsstelle, einem tausend Schritte vor der Stadt gelegenen
Store, ein.

		Frantz war bereits zur Stelle, ebenso der Reisewagen mit seinem
endlos langen Ochsengespann. Immer zwei und zwei der Tiere waren in
ein Joch gespannt, über das die gewaltigen Hörner emporragten.

		Frantz machte den Kapitän mit der Einrichtung des Wagens bekannt
und zeigte ihm die Vorrichtungen, die er zur Bequemlichkeit von
Onkel und Neffe getroffen. Ein Dritteil des Wagens war durch einige
Kissen und Decken in einen Schlafraum umgewandelt, der knapp für
zwei Personen ausreichte.

		»Und wo werden Sie und mein Diener nächtigen?« fragte Parr den
Führer.

		»Ich ziehe es vor, im Freien zu schlafen, woran ich seit meiner
frühesten Jugend als Kind dieses Landes gewöhnt bin,« antwortete
dieser.

		»Und ich bleibe bei Ihnen, wenn Sie es gestatten, Herr Frantz,«
sagte Pieter. »Ist mir lieber, als in dem langen Kasten zu liegen,«
sagte er sich; »die reine Arche Noah auf Rädern, nur die Tiere
vorne, statt im Innern.«

		»Wenn es Ihnen recht ist, Herr Kommandant, so fahren wir ab,
damit wir bis zur Mittagspause schon ein Stück Weg geschafft
haben,« mahnte Frantz. Der Kapitän hatte nichts einzuwenden, so
bestieg denn der Führer sein Pferd. Einer der beiden als
Ochsentreiber bestellten Zulukaffern erkletterte das Vorderteil des
Wagens und holte aus der Seitenwand des Wagendaches eine
Riesenpeitsche hervor, die er mit bewunderungswürdiger
Geschicklichkeit handhabte. Der andere Zulu schlug mit einer langen
Stange auf die Zugtiere los, beide aus Leibeskräften brüllend:
»Hatt – hatt – pack an – Bleßfoul – Windfoul – Witboois –!« jeden
der vielen Ochsen benennend. Ein Anziehen aller Tiere, ein Ruck und
der schwere Wagen setzte sich langsam in Bewegung. Die breiten
Räder knirschten im [bookmark: page110] Sande der Straße und fort ging es dem Innern der
Südafrikanischen Republik zu. Frantz ritt dem Wagen voran, während
der Kapitän, George und Pieter hinter ihm herschlenderten. Das
herrliche Wetter und die prächtige Gegend machten das Gehen zu
einem wahren Genusse. [bookmark: page111]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Der Missionar

		Acht Tage schon waren Kapitän Parr und seine
Gesellschaft auf der Reise im Innern Transvaals, ohne nennenswerte
Abenteuer erlebt zu haben. An schwierige Bergfahrten, an Übergänge
durch Bäche und Flüsse hatte man sich ebenso gewöhnt, wie an das
Konzert, das allnächtlich ringsum erklang, wenn das Lagerfeuer
brannte.

		In verschiedenen Buren-Niederlassungen machte die kleine
Karawane Halt, ergänzte den Proviant und versah sich mit
Trinkwasser, das in größeren Tonnen mitgeführt wurde, um gedeckt zu
sein, falls die Entfernung von einem Brunnen zum anderen zu groß
war, um ohne Trunk zurückgelegt werden zu können.

		Kapitän Parr war es längst aufgefallen, daß Frantz in jeder
Ansiedlung mit einer an Ehrfurcht grenzenden Achtung empfangen
wurde, und daß er oft lange geheimnisvolle Unterredungen mit den
gleichaltrigen Buren hatte. Auch war einmal ein Jüngling zu ihnen
gestoßen, der Frantz einen Brief überbrachte, den dieser, nachdem
er ihn gelesen, sorgfältig zerriß, worauf der Bote, mit einer
mündlichen Antwort versehen, trotz der anbrechenden Nacht
davonsprengte. Kapitän Parr hätte gerne eine Erklärung für diesen
Vorfall gehabt, da aber Frantz seiner mit keiner Silbe erwähnte,
schwieg auch er darüber, fest davon überzeugt, daß sein Führer, den
er als ruhigen, aber durchaus vertrauenswürdigen und kühnen Mann
achtete, nichts Unrechtes im Schilde führen könne.

		[bookmark: page112]
George fühlte sich froh und heiter und seine Lust am Reisen nahm
jeden Tag mehr zu. Die Beschwerden schreckten ihn nicht nur nicht,
sondern schienen ihm Vergnügen zu bereiten und seinen jugendlichen
Körper zu kräftigen. Zu des Oheims inniger Freude entfalteten sich
die Charaktereigenschaften des Jünglings von Tag zu Tag schöner und
ließen erkennen, daß ein tüchtiger, zuverlässiger Mann in George
heranwachse, jedem Platz gewachsen, auf den ihn die Vorsehung
stellen werde.

		Schon bei der Abreise von Canorsie hatte George ein Tagebuch
begonnen, in das er gewissenhaft alle Ereignisse jedes Reisetages
notierte. Noch waren keine sonderlichen Abenteuer verzeichnet, bis
auf eines, das er wie folgt beschrieben hatte:

		 

		»Gottesgab am 6. Reisetag.

		Der heutige Vormittag verlief ohne Zwischenfall, nur Witboois,
der Zugochse rechts im dritten Glied kam einmal zu Fall, wurde aber
von Christian Fledermaus, dem Zulukaffern, mir und Pieter wieder
aufgerichtet. Frantz wetterte im Zuludialekte ordentlich mit dem
Treiber, der ganz geknickt schien, fünf Minuten später aber die
ganze Geschichte wieder vergessen hatte. Ein eigentümliches Volk,
diese Zulus. Wenn man unsere beiden Exemplare, Christian und
Gottlieb, betrachtet, kann man kaum fassen, daß sie Angehörige
einer Nation sind, die den Engländern so viel zu schaffen machten,
unter deren Assagais geschultes Militär erlegen war, darunter der
Urgroßneffe Napoleon I. Unsere Zulus sind Leute, die nichts aus
ihrem Gleichmute bringen kann, außer vielleicht Verweigerung von
Tabak und Schnaps, ihren Idealen, ohne die ihnen das Leben leer und
schal erscheint. Jeder nach seinem Geschmacke! Sonst sind sie
komische Bursche, die uns durch ihre Geschäftigkeit, hinter der
aber nichts steckt, als leere Wichtigthuerei, vielen Spaß machen.
Pieter nennt Christian nicht anders, wie das unnütze Quecksilber
und Gottlieb, den Markteufel; drückt man ihn noch so tief nieder,
er steht immer wieder auf. Mit Pieter hatte ich heute auch ein
Jagdabenteuer. Ich würde es nicht aufschreiben, wüßte ich nicht,
daß diese Blätter keinem anderen als mir zu Gesichte kommen, wenn
ich mein geliebtes Amerika [bookmark: page113] wiedersehen sollte. Kehre ich nicht zurück,
dann soll Onkel, dem ich dies Buch vermache, noch über meinen Eifer
lachen, auch wenn ich nicht mehr unter den Lebenden weile. Es ging
so zu: Ich schlenderte mit Pieter unserem Zuge voraus, der eben von
einer Wasserstelle aufgebrochen war. Onkel hatte uns empfohlen,
nach Wild Ausschau zu halten, da wir in letzter Zeit schon zu den
Konserven greifen mußten. Seit mehr als acht Tagen hatten wir keine
Antilope mehr gesehen, geschweige denn erlegt. Wir waren dem Wagen
mehrere tausend Schritte vor, als mich Pieter auf ein Gebüsch
aufmerksam machte, in dem er ein Geräusch zu vernehmen glaubte.
Behutsam, die Gewehre schußbereit haltend, schlichen wir näher,
bogen die dicht verwachsenen Zweige auseinander, vorsichtig jedes
Geräusch vermeidend. Ich sah nun, daß das Gebüsch einen Halbkreis
bildete und einen schmalen Ausgang nach dem hügeligen Terrain offen
ließ, in dem nur vereinzelte Büsche zwischen den wüst
herumliegenden Steinen emporwuchsen. Ein Tümpel schlammigen Wassers
bildete den Mittelpunkt der grünen Umwallung. Noch spähte ich auf
den Tümpel, als plötzlich eine mir gegenüber liegende Staude sich
leise zu bewegen anfing. Vor Eifer stockte mein Atem, als mit einem
Male zwei Ohren auftauchten, lang und spitz – Täuschung war
unmöglich – es war ein Hase, im Busche versteckt. Ich ließ den von
mir gefaßten Zweig los, der, in seine natürliche Lage
zurückschnellend die ganze grüne Wand erzittern machte und riß mein
Gewehr an die Backe. Rasch dieses durch die Zweige schiebend, sah
ich den Hasen davonlaufen, der den Ausgang ins Freie gewonnen
hatte. Nein, ein Hase konnte es doch trotz der Ohren nicht sein,
dazu paßte die Färbung des Felles nicht, ebensowenig der trabende
Lauf. Ohne mich aber lange derartigen Erwägungen zu überlassen,
nahm ich das Tier aufs Korn, ein Blitz, ein Knall – es machte einen
Satz, drehte sich und stürzte mit einem Schrei, der mir merkwürdig
bekannt vorkam, zu Boden. ›Hurra, Pieter, ich habe getroffen!‹ rief
ich freudig aus. ›Hab's gesehen‹ brummte dieser, ›schade ums
Pulver.‹ Wie mich diese Bemerkung ärgerte, kann ich garnicht
beschreiben. ›Bist doch ein alter mißgünstiger Hamster! [bookmark: page114] Es fuchst dich,
daß du nicht zum Schusse gekommen bist und ohne Wildbret
zurückkehren mußt!‹ sagte ich zornig. ›Schönes Wildbret, werden
ihre Freude dran haben, am Lagerfeuer, wenn wir mit einem
weidgerecht erlegten – Schakal zurückkommen,‹ lachte der verstockte
alte Bursche. Ein Schakal, eines jener abscheulichen Tiere, die
Nacht für Nacht uns umbellten, und die von den Eingeborenen als
Aasfresser verachtet, ihres Nutzens wegen aber geschont werden, da
sie gefallene Tiere vertilgen, die, wenn ihre Kadaver in Fäulnis
übergegangen, leicht die Luft verpesten und Tieren und Menschen
schädlich werden könnten. Einen solchen Schakal schoß ich statt
eines Hasen? Das konnte ich nicht glauben und diesen Zweifel sprach
ich auch energisch gegen Pieter aus. ›Na dann kommen Sie hin zu
Ihrem Wilde, Sie werden's ja sehen, vielleicht auch noch etwas
anderes,‹ antwortete der und trottete voraus. Schon zehn Schritte
vor dem gefallenen Schakal roch es unangenehm und mit jedem
weiteren Schritte nahm dies an Stärke zu. ›Merken Sie's nun, Herr
George, daß dieser Eau de
Cologne-Fabrikant ein Schakal ist?‹ fragte Pieter mit
breitem Grinsen. Ich würdigte ihn keiner Antwort und ging dem Wagen
entgegen, der inzwischen herangekommen war. ›Hast du geschossen,
George?‹ rief mir Onkel entgegen, ›was getroffen?‹ ›Nein,‹
antwortete ich kleinlaut. Abends zeigte mir Pieter verstohlen das
von ihm abgezogene und präparierte Schakalfell, das
eigentümlicherweise garnicht schlechter roch, als die Felle anderer
Tiere. Er hat über das Jagdabenteuer geschwiegen… ist doch ein
guter Kerl, der Pieter, dem ich's gedenken werde!«

		Zwei Tage später fand Frantz eine Löwenfährte; das Tier selbst
kam nicht zum Vorschein. Kapitän Parr befahl, daß der nächtliche
Wachtdienst von nun ab strammer gehandhabt werde, als es bisher der
Fall gewesen. Parrs Befürchtungen waren glücklicherweise grundlos,
denn der König der Tiere ließ sich nicht blicken. Nur einmal nachts
hörte man in weiter Ferne das dumpfe Gebrülle des Herrn der
Wüste.

		Am Spätnachmittage des siebzehnten Reisetages kam die Karawane
bei den Ruinen eines Gebäudes an. Deutlich sichtbar [bookmark: page115] vor dem Halteplatze lagen
die kahlen zackigen Muralberge, rosig beleuchtet von den Strahlen
der dem Untergange nahen Sonne.

		Am Fuße der Berge dehnte sich Souls-Port aus, die ersehnte
Missionsniederlassung. Aus dem frischen Grün hoher edler Palmen und
Laubbäume sahen die roten Ziegeldächer einiger Gebäude hervor.
Heilige Ruhe war über die ganze Gegend gebreitet und ernste,
feierliche Stimmung ergriff Parr, George, selbst Pieter, als das
helle Geläute einer kleinen Kirchenglocke vom Abendwinde aus der
Mission zu ihnen getragen wurde. Frantz und die beiden Zulus
entblößten ihre Häupter und lauschten, wie im Gebete, bis der
Silberklang verhallt war.

		Der Kapitän empfand eine brennende Ungeduld, sich nach der
Mission zu begeben, doch sah er schließlich ein, daß der Tag hierzu
schon zu weit vorgeschritten sei und beschloß daher, bis zum
nächsten Morgen zu warten.

		Während die beiden Zulukaffern die Ochsen aussträngten, Frantz,
unterstützt vom Kapitän, alles für die Nacht vorbereitete, und
Pieter, dem während der Reise das Amt eines Kochs zugefallen war,
das er zu aller Zufriedenheit verwaltete, Anstalten für die
Abendmahlzeit traf, machte George einen kurzen Spaziergang auf
einem ausgetretenen Pfade, der nach der Mission führte. Auf dem
Wege dahin begegnete ihm eine ältere Dame, deren Züge Güte und
Freundlichkeit verrieten. Sie war in Schwarz gekleidet, sauber und
nett, nur der Schnitt ihrer Kleidung mahnte an eine Mode, die, wie
sich George erinnerte, auch seine Mama auf einem Bilde trug, das
sie als Braut darstellte und das über Onkel Parrs Schreibtisch in
Canorsie hing. Eine junge Negerin, mit einem Korbe beladen, folgte
der Dame nach.

		George trat bescheiden beiseite, seinen Hut zu höflichem Gruße
lüftend.

		Mit der Frage: »Gehören Sie zu der Reisegesellschaft, deren
Wagen bei den Ruinen steht?« wandte sich die Dame an George.

		»Jawohl, gnädige Frau,« antwortete dieser.

		»Dann sind Sie der Sohn des Herrn Kapitän Parr, der sich [bookmark: page116] bei meinem
Manne, dem Missionar Borgfield nach einem Kinde erkundigte, dessen
wir uns einst angenommen?« fragte sie weiter.

		»Nicht der Sohn, sondern der Neffe,« erwiderte George.

		Die Dame nickte mit dem Kopfe, als danke sie für den
Bescheid.

		»Ich freue mich Ihrer Ankunft und bin gerade auf dem Wege zu
Ihrer Gesellschaft, Sie zu bitten, uns sofort die Ehre Ihres
Besuches zuteil werden zu lassen.«

		»Herzlichen Dank, im Namen meines Onkels. Wenn Sie gestatten,
gnädige Frau, führe ich Sie zu ihm, der Ihnen für die
liebenswürdige Einladung persönlich seinen Dank abstatten
wird.«

		Kapitän Parr hatte das Zusammentreffen Georges mit der
altmodisch gekleideten Dame wohl bemerkt. Als er sie sich dem Lager
nähern sah, wartete er nicht erst ihre Ankunft ab, sondern schritt
ihr grüßend entgegen.

		Nachdem viele Redensarten gewechselt, die Einladung nochmals in
dringendster Form vorgebracht worden war, nahm Kapitän Parr sie an.
Im Grunde seines Herzens frohlockte er darüber. Einerseits war es
ihm ganz erwünscht, nach siebzehn Nächten wieder mal ein Bett statt
des harten Lagers im Wagen zu benützen, andererseits hoffte er
schon heute abend sich mit dem Missionar über die Angelegenheit
aussprechen zu können, die ihm so sehr am Herzen lag. Pieter lehnte
die auch ihm geltende Einladung für diese Nacht ab, da er das Essen
für die Zulus zu bereiten hatte; auch Frantz bat beim Wagen bleiben
zu dürfen, für dessen Sicherheit er noch immer verantwortlich
sei.

		So gingen denn nur Onkel und Neffe, von Frau Borgfield geleitet,
der Mission zu.

		Auf den letzten Ausläufern der Muralberge gelegen, an einem mit
bewundernswertem Geschicke ausgewählten Platze, befanden sich die
Gebäude in einem weitausgedehnten Garten, der von einer festen
Lehmmauer umgeben war, an deren vier Ecken sich kleine festgefügte
Wachttürme erhoben. Der Garten barg nicht nur tropische Gewächse in
reicher Fülle, wie Palmen, Bananen, Kameldorn- und Brotfruchtbäume,
sondern auch alle edlen Obstsorten [bookmark: page117] der gemäßigten Zone, wie Pfirsiche,
Birnen, Äpfel, Nüsse, Pflaumen in zahllosen Variationen. Im
Schatten der Bäume blühten herrliche Blumen, berauschende Düfte
ausströmend. Den nützlichen Gemüsen war ein breiter Raum im Garten
eingeräumt und alle besseren Gemüsearten Europas wurden hier
gezogen. Durch den Garten schlängelte sich ein Bach, der in den
Muralbergen entsprang und nachdem er die Anlagen bewässert, in
einen breiten Graben geleitet war, welcher sich um die Lehmmauer
zog, dadurch der ganzen Ansiedelung den Charakter einer Festung
verleihend.

		Vor der kleinen, eisenbeschlagenen Pforte, dem einzigen Eingang
in den Garten und zum Hause, stand auf einer schmalen, über den
Graben geschlagenen Brücke der Missionar, um seine Gäste zu
erwarten.

		Sein kluges, feines Gesicht umrahmte ein graumelierter Vollbart,
der über den schwarzen Priesterrock fiel, die breite Brust
bedeckend.

		Nach gegenseitiger Vorstellung und kräftigem Händeschütteln
forderte Missionar Borgfield die Reisenden zur Besichtigung der
Niederlassung für die Zeit auf, welche seine Gattin den
Vorbereitungen zum Empfange und dem Abendessen widmen müsse.

		Borgfield erntete von Kapitän Parr viele Lobsprüche über seinen
musterhaft angelegten und mit großer Fachkenntnis und nimmermüder
Sorgfalt gepflegten Garten. So gerne aber Parr schon bei dem
Rundgang die Frage berührt hätte, welche ihn hierhergezogen, so war
dies doch schlechterdings unmöglich. Borgfield, glücklich darüber,
nach langer Zeit wieder einmal mit gebildeten Weißen, die nicht
seiner Familie angehörten, sprechen, ihnen sein Steckenpferd, den
Gartenbau, vorreiten zu können, war unermüdlich in seinen
Erklärungen, die er mit der größten Ausführlichkeit vom Stapel
ließ, sich auch nicht die kleinste Einzelheit schenkend. Selbst
George hätte gerne ein rascheres Tempo gewünscht, da sein Magen
ganz bedenklich knurrte und es wäre ihm ein zu Sauce verarbeiteter
Paradiesapfel diesen Moment viel lieber gewesen, als die genaueste
Kulturanweisung zum Ausbau dieser [bookmark: page118] Frucht, die der Gartenbesitzer eben
vortrug. Es half aber alles nichts. Ohne gegen die Höflichkeit zu
verstoßen, konnte man den Redefluß Borgfields nicht hemmen und so
vertröstete sich denn Parr auf später, auf das Beisammensein bei
Tische, wo er sein Anliegen vorbringen wollte, ohne sich durch
Borgfields Erklärungen davon abhalten zu lassen.

		Nachdem der Garten in allen seinen Teilen besehen, Beet für
Beet, Baum für Baum in Augenschein genommen worden war, zerrte der
Missionar seine seufzenden Gäste nach einer Meierei, die innerhalb
der Ringmauern gelegen, durch eine lebende Hecke vom Garten
abgeteilt war. Von dort ging's nach einem Laden, der alle
Gegenstände enthielt, die ein Negerherz sich ersehnt. Herr
Borgfield betrieb, wie alle englischen Missionare, einen
schwunghaften Handel mit den Eingeborenen, der ihn zum reichen
Manne gemacht hatte.

		»Nur um den Eingeborenen nützlich zu sein und ihnen den weiten
gefährlichen Weg nach einer größeren Stadt zu ersparen, unterhalte
ich dieses Geschäft,« erklärte der Missionar nicht ganz
glaubwürdig, da er, wie alle seine landsmännischen Amtsbrüder,
keinem Gewinne abgeneigt war, ganz im Gegensatze zu den deutschen
Missionaren, die nur dem Glauben und seiner Verbreitung leben und
keinerlei anderes Interesse neben ihrer gottgefälligen,
segenbringenden Arbeit kennen.

		»Dieser Grund läßt sich hören,« antwortete Kapitän Parr
gefällig, wenn auch nicht überzeugt.

		»Es ist nur einer von vielen,« sprach Borgfield weiter. »Mein
Laden erleichtert meine Bekanntschaft mit den wilden Negern, die
Hunderte von Meilen weit zu mir kommen, um von mir gegen Elfenbein,
Straußfedern, Goldkörner und Tierfelle andere nützliche Dinge, wie
Kleiderstoffe, Schießpulver, Konserven und tausenderlei anderes
einzutauschen. Ich verhindere sie dadurch, die kostbaren Produkte
bei gewissenlosen Händlern für wertlosen Flitterkram zu
verschleudern, oder den Barerlös in Schnaps umzusetzen, wozu sie
leider Gottes alle gar zu leicht geneigt sind. Wenn ich sie also
mit Dingen versorge, die sie wirklich verwenden [bookmark: page119] können, wenn ich sie vor
Verschwendung hüte, vor dem Laster der Trunkenheit bewahre, so thue
ich ein gutes Werk und erfülle meine Menschen- und
Priesterpflicht.«

		Als praktischer Amerikaner hätte der Kapitän keinen Augenblick
diesen Handel mißbilligt, wenn ihn ein anderer getrieben hätte, als
ein Missionar, dessen Beruf, seiner Meinung nach, ein zu hoher sein
sollte, als daß er als Deckmantel diene, sich zu bereichern und den
Eingeborenen für vollwertige Produkte minderwertiges Zeug
aufzuhängen; doch hütete er sich, seiner Ansicht Worte zu leihen,
die nichts genützt, aber seinen Wirt beleidigt hätten.

		Schon sollte ein weiterer Gang angetreten werden, als eine
schwarze Dienerin den Herren mit der Botschaft entgegen kam, daß
das Essen bereitstehe. Wie sich George darüber freute!

		Der Missionar und seine Gäste schlugen nun den Weg zum Wohnhause
ein, einem hübschen zweistöckigen Bauwerke aus Backsteinen, das mit
roten Ziegeln gedeckt war. Das Dach überragte noch ein etwa ein
weiteres Stockwerk hoher viereckiger Aussichtsturm, von dessen
Zinne der Blick weit über die Ebene schweifen konnte bis zu den
bewaldeten Bergen, die dem Laufe des Limpopo, des Krokodilflusses,
folgten und mit ihren Zacken den Einblick in das Betschuana-Land
mit der Kalahari-Wüste hinderten. Die Vorderseite des Hauses nahm
eine rebenumsponnene Veranda ein, auf die sich zwei Thüren
öffneten, welche in einen Speisesaal führten. An diesen stieß das
geräumige Wohnzimmer, von dem man in das Studierzimmer des
Hausherrn gelangte. Die Schlafgemächer, darunter auch die den
Gästen angewiesenen, befanden sich im ersten Stockwerke.

		Im Speisezimmer empfing Frau Borgfield die Gäste, ihnen nochmals
durch einen herzlichen Willkommengruß zeigend, wie freudig ihre
Anwesenheit begrüßt wurde, die Abwechselung in die
Weltabgeschiedenheit von Souls-Port brachte.

		Das ganz auf englische Weise zubereitete Mahl war reichhaltig
und schmackhaft und thaten ihm Parr und George alle Ehre an.

		[bookmark: page120] Kapitän
Parr hielt es für seine Pflicht, sich äußerst anerkennend gegen den
Missionar und seine Gattin über ihre Gründung auszulassen: »Ich bin
überrascht, in dieser Gegend, so weit von aller Kultur entfernt,
das kleine Paradies zu finden, das Ihr Fleiß und Ihre Kenntnisse
geschaffen. Von außen betrachtet, macht Ihre Besitzung ganz den
Eindruck einer kleinen Festung, die mit Hilfe der Wachttürme, der
festen Mauer und des wassergefüllten Grabens wohl imstande ist,
eine Belagerung auszuhalten.«

		»Diesen Zweck verfolgt auch die Anlage. In der ersten Zeit
unserer Anwesenheit wohnten wir in der Ebene; die Ruinen, in
welchen Ihr Wagen steht, sind die Überreste unseres ersten Hauses.
Seine Lage war in jeder Beziehung schlecht und ungünstig und haben
wir es nur unserer Wachsamkeit zu danken, bei einem Überfalle der
Matabele mit dem Leben davon gekommen zu sein. Es sind nun bald
zwanzig Jahre her, das neue Haus war noch im Bau begriffen, der
Garten und die Bäume eben gepflanzt, als eines Abends ein uns
befreundeter Ansiedler, der etwa zwanzig Meilen gegen Norden eine
kleine Viehfarm besaß, auf dampfendem Pferde ankam und mitteilte,
daß ein Matabele-Stamm den Limpopo überschritten, in der Absicht,
uns der mitgebrachten Tauschartikel zu berauben. Ein ihm
befreundeter Stammesgenosse der Räuber hatte ihm eine Warnung
zukommen lassen, worauf er sofort sein Vieh in eine nur ihm
bekannte Höhle in den Muralbergen in Sicherheit gebracht und zu
unserer Hilfe herbeigeeilt war. Unter der Leitung des in solchen
Dingen wohlerfahrenen Mannes wurden alle Vorbereitungen getroffen,
den Räubern Widerstand zu leisten. Die Fenster wurden durch
Matratzen und Möbelstücke verbarrikadiert, nur kleine Öffnungen
frei gelassen, den Flintenlauf durchzustecken und das Ziel zu
erspähen.

		»Withens, der Bure, drei schwarze Diener und ich waren die ganze
Besatzung, eine kleine Zahl gegen die dreißig bis vierzig
Matabeles, die freilich nur mit Pfeil, Bogen und Speeren bewaffnet
waren, während wir gute englische Gewehre und Revolver zur
Verfügung hatten.

		[bookmark: page121]
»Stunden vergingen, die Landschaft war schon in nächtiges Dunkel
gehüllt, das die zahllosen Sterne am Firmament nicht zu erhellen
vermochten. Vor uns blieb alles ruhig, so still, daß ich den Schlag
meines Herzens zu hören glaubte. ›Aufgepaßt,‹ rief da Withens
leise, ›nicht früher schießen, als ich kommandiere, dann aber jeder
Schuß ein Treffer, wenn euch euer Leben lieb ist.‹ Fünf Hähne
knackten zu gleicher Zeit. Ich spähte durch die Ritze, die zwischen
Matratze und Fenster frei geblieben war, sah aber im ersten
Augenblicke nichts, als die im Windzuge schwankenden Grashalme. Da
fiel mir ein Gebüsch auf, das ich mich nicht erinnern konnte,
jemals an diesem Platze gesehen zu haben. Wenn ich mich nicht
täuschte, so hatte der Busch Leben in sich, denn langsam,
unmerklich fast schob er sich vorwärts, gegen unser Haus zu. Da,
einige Schritte hinter ihm, noch eins, zwei, drei, mehrere, viele,
aus dem Erdboden schienen sie aufzutauchen diese geheimnisvollen
Büsche. ›Nehmen Sie den dritten Busch aufs Korn, ich werde auf den
ersten schießen. Zielen Sie tief, da hinter ihm ein schwarzer
Räuber!‹ flüsterte der Bure. ›Ihr Bursche feuert auf die anderen,
aber erst, wenn ich drei rufe. Also Achtung, eins, zwei, drei…‹ und
fünf Schüsse knallten und vier Büsche fielen nach vorn über,
wodurch die von ihnen gedeckten Matabeles sichtbar wurden. Rasch
lud ich wieder, als ein Geheul ertönte, das alle meine Nerven
erzittern machte. Die schwarzen Teufel, nun sie sich entdeckt
sahen, warfen die Zweige von sich und stürmten kreischend und
brüllend auf uns los. Unsere Schüsse rasselten ihnen entgegen und
ließen sie einen Augenblick wie schreckerstarrt zögern, da einige
der ihren tödlich getroffen wurden, doch nur eine kurze Zeit
dauerte dieses Zurückweichen, dann drangen sie wieder mit ihrem
wüsten Geschrei vorwärts. Ein Pfeilregen ergoß sich auf die
geschützten Fenster, der gottlob keinen Schaden that. Näher und
näher kamen sie heran, schon hämmerten sie an die Hausthüre, die
bald ihren Streichen nachgeben mußte, als plötzlich Totenstille
eintrat, der sofort ein markerschütterndes Schmerzgeheul folgte und
in wilder Flucht stürzten die Räuber davon, sich nicht einmal Zeit
nehmend, ihre Gefallenen mitzunehmen, was sie sonst niemals [bookmark: page122] versäumen. Wir
waren über diesen plötzlichen Rückzug so erstaunt, daß wir das
Schießen vergaßen. Was mochte vorgegangen sein, was die Räuber
erschreckt haben? Noch tauschten wir unsere Meinung darüber aus,
als sich die Thüre öffnete, meine Frau lächelnd eintrat und eine
brennende Lampe auf den Tisch setzte. ›Ratet nicht lange, ihr
findet doch nicht, was die Wilden in die Flucht getrieben hat,‹
sagte sie ruhig. Na, erzähle du weiter, Hatty,« forderte der
Missionar seine Gattin auf.

		»Da ist nicht viel zu erzählen,« entgegnete diese.

		»Als ich von Witjens hörte, was wir zu gewärtigen hatten, machte
ich auf dem flachen Dache unseres Hauses, im Schutze der
Schornsteine ein großes Feuer an, über welches ich alles Wasser,
das ich zur Hand hatte, zum Sieden brachte. Wie die Matabeles das
Hausthor erbrechen wollten und ihrer viele in einem Klumpen
zusammenstanden, goß ich mit Hilfe meiner schwarzen Dienerin das
heiße Wasser auf ihre Köpfe hinab. Der Schmerz und die Überraschung
über den ›warmen Empfang‹ jagte ihnen den panischen Schrecken ein,
der in wilde Flucht ausartete.«

		»Es war dies unsere Rettung aus höchster Gefahr. Einen
Augenblick später und sie wären im Hause gewesen, was unseren
Untergang besiegelt hätte. Ihre Überzahl hätte uns erdrückt,«
schloß der Missionar die Erzählung.

		»Und hatten Sie seitdem Ruhe?« fragte Parr.

		»Es sind wohl noch öfter Plünderungszüge vorgekommen, doch haben
sich die Räuber nie wieder an uns getraut, da ihnen meine jetzige
Festung Respekt einflößt,« antwortete der Missionar.

		»Jetzt haben Sie wohl überhaupt nichts mehr zu fürchten,« wollte
George wissen, den des Hausherrn Bericht über alle Maßen
interessiert hatte.

		»Nein, mein junger Freund, nun sind wir ebenso sicher, wie wenn
wir inmitten einer großen Stadt wohnten. Seitdem Englands Flagge
bis an die Ufer des Sambesi getragen wurde und englischer Einfluß
die Häuptlinge beherrscht, haben wir den tiefsten Frieden. Leider
ist es an den Ufern des Sambesi nicht ebenso. England rivalisiert
mit den Portugiesen um den Besitz der an den [bookmark: page123] Schirefluß grenzenden
Besitzungen und jede der beiden Mächte sucht sich seines Gegners
dadurch zu erwehren, daß er den Haß der Eingeborenen gegen den
Rivalen schürt. Da ohnehin die Feindseligkeit der einzelnen
Häuptlinge der Makololo unter einander nie ganz aufhören, so haben
England und Portugal leichtes Spiel und führen einen Krieg
miteinander, der nur den Eingeborenen und nicht den eigenen
Landeskindern zum Schaden gereicht. Die allgemeine Sicherheit hat
natürlich arg unter dieser versteckten Kriegsführung gelitten, und
zwar in noch erhöhtem Maße, seit der portugiesische Major Serpa
Pinto in der umstrittenen Gegend weilt, umgeben von einheimischen
Parteigängern, wie den einflußreichen Operboem und anderen.«

		»Ist dies derselbe Serpa Pinto, dessen kühne Durchquerung
Afrikas solch Aufsehen erregte?« fragte George.

		»Allerdings, Herr Morton. Auf dem Platze, den Sie jetzt
einnehmen, saß er, als er uns vor einigen Monaten besuchte.«

		»So kennen Sie also den berühmten Reisenden, des Entdeckers
eines fast weißen Volkes, wenn ich mich recht erinnere?«

		»Die Kassequere, meinen Sie wohl, lichtfarbene Nomaden
des Plateaus, auf welchem der gewaltige Sambesi entspringt.«

		»Allerdings. Ich beneide Sie um diese Bekanntschaft. Mit
weltberühmten Männern zu verkehren, muß doch ein ganz
eigentümliches Gefühl sein! Sind noch andere namhafte Forscher bei
Ihnen zu Gaste gewesen?« fragte George weiter.

		»Schon oft,« erhielt er zur Antwort. »Zoologen, Botaniker,
Geologen und Geographen, die ihre Wissenschaften zum Limpopo oder
der Kalahari-Wüste geführt, haben in Souls-Port eine Ruhepause
gemacht. Deutsche, Engländer, Amerikaner, Franzosen habe ich schon
bewirtet, auch Österreicher, so den Forscher Dr. Emil Holub, der seine Hochzeitsreise
von Kapstadt bis zum Sudan ausdehnen wollte, aber von den
Maschukulumbe-Stämmen am Kafue, dem nördlichen Zuflusse des
Sambesi, ausgeplündert und zur Rückkehr nach Europa gezwungen
wurde.« [bookmark: page124]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Paul Werner?

		Die Unterhaltung wurde nun eine allgemeine und
spann sich endlich aus das Thema hinüber, um das es Kapitän Parr
allein zu thun war, auf Paul Werner. Seine vielfachen
Anspielungen wurden denn auch von Borgfield aufgenommen.

		»Verzeihen Sie, Herr Kapitän, daß ich nicht früher die Sache
erwähnte, der wir die Ehre Ihres Besuches zu danken haben. Trotz
der vorgerückten Zeit will ich Ihnen in kurzen Worten mitteilen,
was ich von unserem Schützling weiß,« sprach Herr Borgfield.

		»Und der Herr selbst?« warf Parr ein. »Ich glaube nicht, ihn bis
jetzt gesehen zu haben.«

		»Sie sollen dies morgen nachholen, da er eine kleine Reise
angetreten hat, von welcher wir ihn morgen zurück erwarten. Doch
zur Sache.

		»Ich gehörte einer Gesellschaft von Missionaren an, die es sich
zur Aufgabe gemacht, auf dem Wege, den Livingstone, unser Vorbild,
eingeschlagen, Missionsstationen zu gründen, von Port Natal bis zum
Sambesi. Es war im Jahre 1861.«

		»1861, habe ich richtig verstanden?« fragte Kapitän Parr
angstbeklommen.

		»Ganz recht, 1861, wo wir England auf einem speziell für uns
eingerichteten Dampfer verließen und nach einer vierwöchentlichen,
vom Wetter außerordentlich begünstigten Überfahrt, Durban
erreichten.«

		[bookmark: page125] »Es
war am 26. Februar 1861, als wir zum erstenmale den Fuß auf
südafrikanischen Boden setzten,« warf Frau Borgfield dazwischen,
»wo wir eine zweite Heimat finden sollten.«

		»Fünf Tage später,« fuhr der Missionar in seiner Erzählung fort,
die Parr und George in größte Spannung versetzte, »traten wir
unsere Fahrt ins Innere an, zu Wagen natürlich, denn damals war von
der Eisenbahn, die heute Durban mit Pretoria verbindet, noch keine
Rede. Als wir neben den Wagen hergingen, bald nachdem wir die
letzten Häuser von Durban hinter uns gelassen, stießen wir auf
einen kleinen Knaben, der bitterlich weinend am Wegrande saß und
uns hilfeflehend seine Händchen entgegenstreckte. Meine Frau, die
niemals ihr gefühlvolles Herz verbergen konnte, trat auf das
Kindchen zu, um seinen Schmerz zu erfragen. Es war vergebens, denn
das Knäbchen antwortete in einer Sprache, die wir damals noch nicht
beherrschten.«

		»Deutsch?« fragte Kapitän Parr in furchtbarer Spannung.

		»Nein, holländisch,« entgegnete Borgfield.

		Ein Laut der Enttäuschung entschlüpfte dem Kapitän; der
Missionar war in seinen Erinnerungen so versunken, daß er nicht
weiter darauf achtete, sondern ruhig fortfuhr.

		»Obgleich wir die Worte nicht verstanden, errieten wir aus den
Umständen, daß das Kind verlassen sei. ›Wir wollen es mit uns
nehmen,‹ bat meine Hatty, ›und aus ihm, mit Hilfe des Herrn, einen
braven, gottesfürchtigen Mann erziehen, der uns später in unserem
schweren Werke als treuer Diener und Gehilfe zur Seite stehen
kann.‹ Ich gab dem Drängen meiner Frau nach und kann mit Stolz
sagen, daß aus dem kleinen hilflosen Knaben ein rechtschaffener,
gottesfürchtiger Mensch, ein uns treu ergebener Diener geworden
ist. Gott schütze ihn.«

		»1861 sagten Sie, Herr Borgfield, bitte, denken Sie nach, ob Sie
sich darin auch wirklich nicht irren,« fragte seinerseits Kapitän
Parr lebhaft erregt.

		»Täuschung ist unmöglich, Herr Kapitän,« antwortete für ihren
Mann Frau Borgfield. »Es war gerade ein Jahr nach unserer Hochzeit,
welche im Januar 1860 stattgefunden hatte.«
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»Dann sagten Sie, wenn ich recht gehört, Ihr Findling sprach nur
holländisch, während das von mir gesuchte Kind nur englisch und
deutsch sprechen konnte.«

		»In diesem Falle, werter Herr Kapitän, sind Sie eben auf
falscher Fährte, und unser Knabe nicht der von Ihnen gesuchte,«
entgegnete Borgfield in bedauerndem Tone.

		»Leider kann ich an Ihren Worten nicht zweifeln, so gerne ich es
auch möchte. Meine Ahnung, lieber George, trog mich nicht, wie du
siehst.«

		Teilnehmend sahen die Anwesenden auf Kapitän Parr, den sein
Mißerfolg tief niederdrückte. George trat zu ihm und legte tröstend
seinen Arm um des Onkels Schulter. Frau Borgfield suchte in gewiß
lobenswertem Eifer den Kapitän Glauben zu machen, daß er sich
vielleicht in der Jahreszahl geirrt habe.

		»Dies ist undenkbar, gnädige Frau. Das Verschwinden des Knaben
steht in so innigem Zusammenhange mit einem Ereignis, das viel zu
scharf in mein Leben eingriff, als daß ich sein Datum jemals
vergessen könnte. Es fand im Oktober des Jahres 1862 statt, fast
zwei Jahre später, als Sie Ihren Schützling zu sich nahmen. Ich muß
mich in die Thatsache fügen, Sie umsonst belästigt zu haben.«

		Durch den Fehlschlag von Kapitän Parrs Hoffnung war die Stimmung
eine gedrückte, und alle Anwesenden waren froh, als der Missionar
die Tafel aufhob.

		George wurde von Borgfield in das Schlafgemach geführt, während
der Kapitän sich die Erlaubnis erbat, nochmals nach seinen
Gefährten sehen zu dürfen. Die Enttäuschung war zu bitter, seine
Aufregung zu gewaltig, als daß er an Schlafen hätte denken können.
Frische Luft, die nächtliche Ruhe, die über die Gefilde
ausgebreitet lag, nach ihnen sehnte er sich, auch nach seinem
Pieter, dem er Mitteilung schuldig war von dem Mißerfolg, der ihn
enttäuscht, der seinen Plan zum Scheitern gebracht. Erfrischend
kühlte der Abendwind seine hämmernden Schläfen, als er der Ruine
zuschritt, gepeinigt von düsteren Gedanken. Ein schwacher
Lichtschein war sein Wegweiser. Dann und wann huschte ein im [bookmark: page127] Schlafe
aufgeschrecktes, oder ein auf Raub ausgehendes Tier an ihm vorbei,
so daß er mehrmals erschreckt nach dem Revolver faßte. Endlich
hatte er die Ruine erreicht. Hinter einer halbzerbröckelten Mauer,
welche die Ranken wilden Epheus vor dem gänzlichen Verfalle
schützten, saßen Pieter und der Führer Frantz beim flackernden
Feuer, gemächlich ihre Pfeifen rauchend.

		Pieter erzählte Frantz irgend eine Geschichte, der dieser mit
gespanntester Aufmerksamkeit folgte. So von den hellen Flammen, die
aus dem lustig brennenden Reisighaufen hell aufloderten, grell
beleuchtet, machten die beiden Männer den Eindruck von Wildheit und
Unerschrockenheit, der einem Fremden für den ersten Augenblick
nicht gerade vertrauenerweckend erscheinen mußte.

		Als Pieter den Kapitän kommen hörte, dessen Schritt er kannte,
stand er sogleich auf, wie er es gewohnt war, während Frantz nur
grüßend an seinen Hut faßte.

		Der Kapitän grüßte, bedeutete Pieter durch ein Zeichen, seinen
Sitz zu behalten und ließ sich dann selbst zwischen den beiden
Männern auf dem Boden nieder, seine Pfeife in Brand bringend.

		Das düstere Antlitz des Kapitäns verriet Pieter die
Unzufriedenheit seines Herrn, woraus er folgerte, daß in Souls-Port
nicht die Lösung der Angelegenheit gefunden war.

		Nachdem sie eine Zeitlang stillschweigend einander gegenüber
gesessen, begann der Kapitän: »Unsere Reise hierher war vergeblich,
ihr Herren!«

		»Ist das Kind nicht hier?«

		»Ein angenommenes Kind wohl, aber nicht Paul Werner.«

		»Deshalb mutlos, Herr Kommandant? Dann müssen wir eben von neuem
den anderen, den richtigen suchen.«

		»Suchen…, leicht gesagt! Wo beginnen, nach welcher Richtung uns
wenden?«

		»Das wird sich finden, Herr Kommandant, wenn Sie erst mal
gehörig über die Sache nachsimuliert haben,« meinte Pieter
zuversichtlich.

		»So, glaubst du? ich nicht, ich bin ratlos. Jedenfalls müssen
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wieder nach Pretoria, von da nach Durban zurückkehren und unsere
Nachforschungen von neuem aufnehmen. Sie werden uns dahin bringen,
Herr Frantz?«

		»Nein, Herr Kommandant!«

		»Ihre Antwort klingt kurz und bestimmt, was ich nicht erwartete.
Wollen Sie uns den Weg allein machen lassen?«

		»Ja, Herr Kommandant!«

		»Und wenn ich den vereinbarten Lohn verdoppele?«

		»Auch dann nicht, selbst wenn Sie ihn verzehnfachen würden,
müßte ich es ablehnen!«

		»Der Grund hierfür?«

		»Ich muß nach Hause zurück.«

		»Gut. Besorgen Sie zu Hause Ihre Geschäfte und kehren Sie dann
schnellstens wieder zu uns zurück.«

		»Das kann ich nicht versprechen. Noch weiß ich nicht, wann ich
zurückkommen kann und ob dies überhaupt möglich sein wird.«

		»Dann rufen Sie wohl Angelegenheiten von größerer
Wichtigkeit.«

		»So ist es, Herr Kommandant.«

		Parr mochte nicht weiter in den Mann dringen, dessen
Ausdrucksweise von der Unerschütterlichkeit des Entschlusses
zeugte. Die abschlägige Antwort berührte Parr um so unangenehmer,
als ihm der Führer durch sein ganzes Wesen sehr lieb geworden war.
Alles an Frantz zeugte von Thatkraft. Niemals hatte er sich während
der Dauer der Fahrt in den Vordergrund gedrängt und mit richtigem
Taktgefühl stets Parr gegenüber eine Zurückhaltung beobachtet, die
viele andere bei dem wichtigen Amte als Führer, von dem Leben und
Eigentum der Reisenden abhingen, überschritten hätten, ohne daß
Einsprache dagegen möglich gewesen wäre. Ohne viele Worte zu
machen, griff er selbst mit zu, wo es Not that. Er half abends den
Zulus beim Ausschirren der Zugtiere, fing sie morgens wieder mit
ein, legte Hand an, wenn eine Schwierigkeit des Weges zu überwinden
war und half, wo er helfen konnte, ohne jemals dazu gebeten werden
zu müssen. Während der Fahrt war er meist auf seinem ausdauernden
Pferde [bookmark: page129]
dem Zuge voraus, um Hindernisse rechtzeitig erblicken und sie
vermeiden zu können. Auch fiel dem Kommandanten die Ehrfurcht auf,
mit welcher die Buren dem seltsamen Manne überall begegnet waren.
Er antwortete einmal auf eine diesbezügliche Anspielung, wobei über
sein Gesicht der Ausdruck stolzer Genugthuung huschte: »Alle Buren
des Innern kennen mich durch langjährigen Verkehr. Seit vielen
Jahren durchziehe ich das Land nach allen Richtungen und bin
jedermann gerne gefällig, daher aller Freund!«

		Da Kapitän Parr keine Hoffnung hatte, Frantz' Entschluß
rückgängig machen zu können, so wollte er seinen Rat für seine
weitere Fahrt, weshalb er beschloß, dem Führer den Zweck seiner
Reise anzuvertrauen. Er sah auf seine Uhr und sprach, einen
bezeichnenden Blick auf Pieter werfend: »Es ist schon zehn Uhr,
also Zeit zum Schlafengehen.«

		Pieter verstand, erhob sich sofort und kletterte in den Wagen,
um sich in der Schlafabteilung, die sein Herr und George bisher
innegehabt hatten, zur Ruhe zu legen. Auch Frantz wollte aufstehen,
doch Parr bat: »Bleiben Sie noch einen Augenblick, Herr Frantz, ich
habe mit Ihnen zu sprechen.«

		»Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Herr Kommandant.«

		Kapitän Parr erzählte nun dem Buren von seinen Absichten,
Hoffnungen, deren Fehlschlag und schloß seine Mitteilungen mit der
Frage, welchen Rat ihm Frantz geben könne und was er überhaupt
davon halte, ob das vorgesteckte Ziel erreicht werden könne oder
nicht.

		Minutenlang stierte Frantz in die Flammen, die nach und nach
zusammensanken, ehe er antwortete:

		»Mein Bescheid, Herr Kommandant, ist leider der, daß ich Ihnen
raten muß, Ihr Suchen nach dem verschwundenen Erben aufzugeben.
Unser Land ist spärlich bewohnt, die Bevölkerung von einer halben
Million Einwohner auf
dreihundertsechsundzwanzigtausendsiebenhundert Quadrat-Kilometer
verteilt und unter diesen Verhältnissen wollen Sie ein Kind finden,
das vor siebenundzwanzig Jahren verloren ging. Wer sagt Ihnen, daß
es überhaupt nach Transvaal gebracht wurde, nachdem sich die erste
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als falsch erwiesen und wenn dies wirklich der Fall gewesen, daß es
in Transvaal geblieben ist. Kann es sich als Mann nicht längst nach
Europa, Amerika oder den Goldfelder, den Diamantengruben zugewandt
haben, wo das Leben leichter ist, als in unserem Vaterlande? Muß es
denn überhaupt noch unter den Lebenden weilen. Kann es nicht eines
natürlichen Todes gestorben oder in den vielen Kämpfen der letzten
Jahre mit den Engländern gefallen, auf einer Reise verschmachtet
sein?«

		»Dies alles habe ich mir selbst schon gesagt, doch durfte ich
deshalb das vernachlässigen, was ich als meine Lebensaufgabe
betrachte? Und soll ich jetzt, nachdem sich eine Voraussicht als
hinfällig erwiesen, die Hände in den Schoß legen? Würden Sie das
thun, Herr Frantz?«

		Lange schwieg Frantz und Parr hütete sich wohl, die Träumerei
seines Gefährten zu stören. Die Flammen knisterten und aus dem
Wagen drangen tiefe Töne, die den schlafenden Pieter zum Urheber
hatten.

		»Obgleich ich nicht an einen Erfolg Ihres Beginnens glaube, wie
ich schon vorhin sagte,« fing der Führer wieder zu sprechen an, »so
ist es mir doch mehr als unangenehm, Ihnen meine Dienste verweigern
zu müssen, jetzt besonders, wo ich Ihre Beweggründe kenne, und ich
Sie noch höher schätze, als bisher. Ich würde wirklich glücklich
sein, Ihnen meine Unterstützung leihen zu können und wer kann
wissen… Ich muß Ihnen bemerken: Ich bin nicht Herr meiner Zeit.
Auch ich habe eine Aufgabe zu lösen, auch ich habe mich in den
Dienst einer Sache gestellt, die zu den Heiligsten gehört, die es
giebt. Mein Leben gehört meinem Vaterlande!«

		»Was soll das heißen?«

		»Genau das, was ich sagte. Mehr zu sagen bin ich außer
stande.«

		»Ich ehre Ihr Schweigen; aber sollte sich kein Ausweg finden
lassen, beide Angelegenheiten miteinander zu verbinden?«

		»Vielleicht, Herr Kommandant. Noch vermag ich keine bindende
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geben. Nicht ich allein habe darüber zu entscheiden. Ich könnte
erst später…«

		»Wann?«

		»In vierzehn Tagen, spätestens drei Wochen Ihnen meinen letzten
unumstößlichen Entschluß erklären.«

		»Und wo könnten wir denselben erwarten?«

		»Hier.«

		»Gut, wir werden hier aus Sie warten.«

		»Ich mache Ihnen aber strengstes Stillschweigen zur Pflicht. Ein
Wort zu viel und Sie sehen mich niemals wieder.«

		»Mit wem sollte ich über Sie sprechen?«

		»Mit Borgfield, dem Missionar, Ihrem Neffen, Pieter. Kurz,
niemand darf von unserem Abkommen erfahren.«

		»Gut, so soll es sein. Was beginnen wir aber hier während der
Wartezeit?«

		»Sie können jagen. Die Gegend ist sehr wildreich und die Jagd
gefahrlos, da wilde Menschen und Tiere, ich meine Raubtiere, kaum
zu fürchten sind.«

		»So wären wir also einig. Ich danke Ihnen, Herr Frantz und werde
meinen Dank auch zu bethätigen suchen.«

		»Das ist nicht nötig, Herr Kommandant.«

		»Wann verlassen Sie uns?«

		»Morgen vor Tagesanbruch.«

		»Dann leben Sie wohl und kehren Sie sobald als möglich zu uns
zurück,«

		»Darauf mein Ehrenwort, Herr Kommandant.«

		Damit schieden sie. Als sich bei Morgengrauen der Kapitän von
seinem guten Lager in Souls-Port erhob und zum Fenster
hinausblickte, sah er im Morgennebel einen Reiter durch die Ebene
galoppieren und in der Richtung nach Norden verschwinden. [bookmark: page132]

	
		
		Elftes Kapitel.

Neue Bekanntschaften.

		Noch war alles still im Missionshause, deshalb
kleidete sich Parr rasch an, um vor dem Frühstücke nach dem Wagen
zu sehen. Auch George schlief noch fest und ruhig in dem guten
Bette, das der junge Mann lange genug entbehrt hatte. Parr störte
ihn auch nicht und verließ leise das Haus.

		Ebenso frühzeitig wie sein Herr, war Pieter auf dem Posten und
eben daran, den Thee für das Frühstück zu bereiten.

		Parr winkte ihn zu sich: »Wir werden etwa vierzehn Tage bis drei
Wochen hier bleiben, Pieter, und dann erst unsere Fahrt aufs neue
wieder antreten. Wir werden während unserer Anwesenheit jeden Tag
auf die Jagd gehen, bringe deshalb unsere Flinten und Revolver in
Ordnung.«

		»Zu Befehl, Herr Kommandant.«

		»Für dich setze ein Repetiergewehr in stand, damit wir gerüstet
sind, wenn uns ein größeres Tier entgegentreten sollte. Hole uns
gegen elf Uhr von der Mission ab.«

		»Ich werde zur Stelle sein.«

		Parr trank eine Tasse Thee, die ihm Pieter reichte, zündete
seine Pfeife an und kehrte nach der Mission zurück. Wie fühlte er
sich heute ganz anders als gestern abend noch. Neue Hoffnung
belebte ihn, eine Zuversicht, die jener nichts nachgab, welche er
bei seinem Neffen als Übereifer der Jugend gekennzeichnet hatte.
Frantzens Zusage hatte diesen Umschwung der Stimmung herbeigeführt
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glaubte fester denn je, den Erben finden und in seine Rechte
einsetzen zu können.

		An der Brücke, die zu der kleinen Eingangspforte führte, traf er
mit George zusammen, den der schöne Morgen aus den Federn
gescheucht hatte.

		»Ich wollte eben zu dem Wagen, zu Pieter und Frantz, Onkel,«
rief ihm George mit einem Gruße entgegen.

		»Wie hast du geschlafen. Junge?«

		»Danke, so vortrefflich, daß ich heute einen Marsch antreten
könnte, der ohne Unterbrechung zehn Stunden dauert.«

		»Ich will dich nicht auf die Probe stellen, du Held; im
Gegenteil. Ich will dir Gelegenheit geben, diesen Schlaf im Bette
noch recht oft zu wiederholen.«

		»Wie meinst du das, Onkel?«

		»Wir werden zwei, vielleicht drei Wochen lang die
Gastfreundschaft von Frau und Herrn Borgfield in Anspruch nehmen,
ehe wir weiter reisen.«

		George schien diese Botschaft mit gemischten Gefühlen
aufzunehmen, doch erhellten sich seine Mienen wieder, als der Oheim
fortfuhr:

		»Wir werden alltäglich auf die Jagd gehen, die Umgebung durch
Ausflüge kennen lernen, kurz, möglichst viel von diesem
interessanten Lande zu sehen suchen, damit wir unsere Reise nicht
ganz umsonst gemacht haben.«

		»Welches Glück, Jagen!« rief George ganz begeistert aus. »Aber
sage mir, Onkel,« fragte er plötzlich mit ganz ernstem Gesichte,
»gestern abend noch wolltest du sofort wieder nach der Küste
aufbrechen und heute sprichst du von einem längeren Aufenthalt.
Hast du irgend eine erfreuliche Nachricht erhalten?«

		»Ja und nein. Wir bleiben hier. Weiteres kann ich dir erst in
einigen Tagen mitteilen. So, jetzt wollen wir Herrn Borgfield
aufsuchen.«

		Herr Borgfield stand bei der Meierei in lebhafter Unterhaltung
mit einem Weißen und zwei Negern. Er schwieg sofort, [bookmark: page134] als er die
Herankommenden sah und rief ihnen schon von weitem zu:

		»Guten Morgen, Herr Kapitän! Sie kommen gerade recht, den jungen
Mann zu sehen, den wir einst hilflos aufgefunden hatten. Er ist
soeben von einer Reise zurückgekehrt und stattet mir seinen Bericht
ab.«

		Kapitän Parr betrachtete neugierig den jungen Mann, in dem er
Paul Werner zu finden geglaubt hatte.

		Es war ein kräftiger, mittelgroßer Mann mit einem sehr
gewöhnlichen, mit Sommersprossen übersäetem Gesichte, das einen
durchaus unangenehmen Eindruck auf den Beschauer hervorrief,
besonders des heimtückischen Blickes wegen. Seine Kleidung war die
landesübliche Burentracht, und über und über mit Staub bedeckt.
Parr beglückwünschte sich im stillen, nicht Paul Werner vor sich zu
haben, da ihm der Pflegesohn des Missionars entschiedene Abneigung
einflößte.

		Diesem war jedenfalls die Beobachtung Parrs und Georges
unangenehm, denn er drehte beiden absichtlich brüsk den Rücken zu
und ging nach dem Hause, dem Missionar noch zurufend: »Auf
später!«

		Borgfield wandte sich darauf wieder zu seinen Gästen.

		»Wie ist Ihnen der Schlaf bekommen, Herr Kapitän?« fragte er
freundlich.

		»Ich danke, vortrefflich.«

		»Hoffentlich werden Sie uns nicht so bald des Vergnügens Ihrer
Gegenwart berauben!«

		»Ich komme Sie bitten, uns für einige Wochen Gastfreundschaft zu
gewähren!«

		»Ihr Wunsch macht mich glücklich, Herr Kapitän, und auch meiner
Frau wird er eine freudige Überraschung sein. Sie wollen jedenfalls
die Rückkunft Ihres Führers hier abwarten?« fragte der Missionar,
den Kapitän scharf lauernd beobachtend.

		»Meines Führers?« wiederholte Parr.

		»Er hat Sie doch heute früh verlassen.«
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»Allerdings, da er seine Pflicht erfüllt und sein Kontrakt mit mir,
mich hierher zu geleiten, abgelaufen war.«

		»Ach so! Wenn Sie nach Pretoria zurückzukehren wünschen, werde
ich Ihnen meinen Pflegesohn, Josua Lewis mitgeben; er ist ein
trefflicher, zuverlässiger Mensch, dessen Führung Sie sich ruhig
anvertrauen können.«

		»Herzlichen Dank für Ihre Fürsorge, Ich hoffe aber, mit meinen
beiden Zulukaffern den Weg allein machen zu können.« Parr leitete
das Gespräch, das ihm unbehaglich wurde, auf ein anderes Thema
über.

		»Werden wir hier wohl erfolgreich jagen können? Mein Neffe
brennt darauf, sein Glück als Jäger zu versuchen,« fragte er
Borgfield.

		»Das will ich meinen,« entgegnete dieser. »Weiter oben, am Fuße
des Gebirges, finden Sie Antilopen, Hasen, Rebhühner und anderes
Wild in Menge, auch kleine Raubtiere. Außerdem befindet sich,
wenige Stunden Weges von hier in den Mural-Bergen ein merkwürdiger
See, der einen gewaltigen Fischreichtum in sich birgt.«

		»Das freut mich, da ich ein leidenschaftlicher Angler bin. Doch
Sie nannten den See merkwürdig, aus welchem Grunde?«

		»Weil er weder einen Zu- noch einen Abfluß zu haben scheint und
doch sein Niveau in gewissen Jahreszeiten um viele Meter sinkt.
Eine stichhaltige Erklärung hierfür ist noch nicht gefunden,
trotzdem sich schon Gelehrte mit dem Probleme beschäftigt haben.
Gestatten Sie mir nun, Herr Kapitän, dafür Sorge zu tragen, daß Ihr
Wagen und Ihre Tiere innerhalb der Mission untergebracht werden.
Auch Ihren Dienern lasse ich Schlafplätze anweisen.«

		Der Kapitän erhob anstandshalber einige Einwendungen, nahm aber
schließlich gerne das Anerbieten Borgfields an, auf das er bestimmt
gerechnet hatte.

		Borgfield erteilte die nötigen Befehle, ließ auch seiner
Gemahlin Bescheid zukommen.

		»Nun wollen wir mein Luginsland in Augenschein nehmen,« [bookmark: page136] schlug er vor.
»Sie werden eine lohnende Fernsicht genießen und auch Ihre
demnächstigen Jagdgründe betrachten können.«

		Ohne Parrs Antwort abzuwarten, stieg er eine enge bis unter das
Dach führende Wendeltreppe hinan bis zu einem kleinen Vorplatze,
auf welchen die Eingangsthüre zum Aussichtsturm mündete. Dieser
selbst, ein quadratischer Raum von höchstens zwei Meter Länge,
hatte statt der Wände vier große Fenster, die durch dicht
geflochtene Matten vor den glühenden Sonnenstrahlen geschützt
waren.

		In der Mitte des Zimmerchens ruhte auf einem Gestelle ein nach
allen Richtungen hin drehbares Fernrohr, das nur wenig kürzer war,
als der Durchmesser des Aussichtsturmes.

		»Sie befinden sich auf meinem Wartturm, Aussichtsposten und
Sternwarte. Hier im Norden,« fing Borgfield an, die Landschaft zu
erklären, die sich herrlich vor den Beschauern ausbreitete: »sehen
Sie das Muralgebirge, das sich über zweihundert englische Meilen,
die Ausläufer mitgerechnet, hinzieht. In ihnen entspringen
zahlreiche Bäche, die ihre Wasser dem Limpopo zuführen, dessen
Lauf, ohne die Fluten selbst sehen zu können, wir bis zu dem Wald
verfolgen können, durch den Ihre Straße führte.«

		»Wir haben im Walde nichts vom Limpopo gemerkt,« sagte
George.

		»Sie konnten dies auch nicht, da Sie ein dichtbewaldetes
Hügelland von dem im großen Bogen dahinfließenden Strome
trennte.«

		»Es ist eine stattliche Bergkette, dies Muralgebirge,« meinte
Parr.

		»Das ist sie, mit ihren wildromantischen, zerklüfteten Felsen,
Schluchten und Höhlen, die noch manches dunkle Geheimnis in sich
bergen. Trotz der Länge des Bergzuges aber ist die höchste
Erhebung, nicht über fünfzehnhundert Meter, die größte Breite nur
zwanzig Gehstunden.«

		»Die klare Luft läßt die Entfernungen schlecht schätzen, sie
viel näher scheinen, als sie wirklich sind, darum bitte ich, mir zu
[bookmark: page137] sagen, wie
lange wir brauchen, diesen stattlichen, gerade in der Mitte
liegenden Felsen zu erreichen?« wollte Parr wissen.

		»Sie werden acht bis zehn Stunden zu marschieren haben, um zur
Gabel, so nennt man den in drei Zacken auslaufenden Felsen, zu
gelangen, an deren Rückwand der fischreiche See liegt, den ich
Ihnen als Angelrevier empfahl,« entgegnete Borgfield.

		»Dann ist es heute für den Aufbruch zu spät,« sagte George
bedauernd.

		»Allerdings, umsomehr, als Sie sich mit Proviant versehen
müssen. Für heute rate ich Ihnen, die Steppe im Osten aufzusuchen.
Sie haben nur zwei bis zweieinhalb Stunden Ritt dahin. An Wild
werden Sie nur Hasen und Rebhühner vorfinden, vielleicht auch, wenn
Ihnen das Glück hold ist, Gnus, welche Josua gesehen haben will,
ohne sie anpirschen zu können.«

		»Strauße und Giraffen giebt es hier herum nicht, Herr
Borgfield?« fragte George.

		»Nein, Herr Morton, das Hochwild ist selbst in den fast
menschenleeren Gegenden des Innern nicht mehr allzu häufig, da es
in den letzten Jahren geradezu sinnlos gejagt wurde.«

		»Sehen Sie doch, Herr Borgfield, was dort aus dem Walde
hervorkommt,« sagte Parr plötzlich, in die angegebene Richtung
weisend.

		»Ich sehe nichts, als eine, allerdings ungewöhnliche
Staubwolke,« sagte der Missionar, das Fernrohr richtend.

		»Nein, nein, Onkel hat recht, das ist etwas anderes und bewegt
sich nach der Ruine hin.«

		Borgfield hatte endlich das Fernrohr auf dem Punkt, der seine
ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm und sagte nach einiger Zeit:
»Es ist ein Wagen.«

		Der Kapitän benutzte ebenfalls das Fernrohr: »Ein langer Wagen,
wie der unsere, mit mehreren Paaren Ochsen bespannt. Ein Reisender
oder ein Jäger.«

		»Beide sind selten in unserer Abgeschiedenheit, aber in einer
Stunde werden wir wissen, wen das Gefährt beherbergt.«

		Nachdem auch noch George durch das Glas geblickt, wurde [bookmark: page138] dies wieder in
die richtige Lage gebracht, und das Observatorium verlassen.

		»Lassen Sie uns noch einen Spaziergang durch den Garten machen,
dort werden wir meine Frau antreffen, die uns einen kleinen Imbiß
besorgen soll.«

		Schon während desselben konnte der Missionar seine Neugierde
nicht zügeln, zu erfahren, wer der neue Ankömmling sei und ehe noch
eine Stunde verflossen, bat er seine Frau, dem Wagen entgegen zu
gehen. Sie zu begleiten, fand er seiner Würde als Geistlicher nicht
angemessen, weshalb Parr und George sich sofort hierzu anboten, was
dankend angenommen wurde.

		Der Hausherr hielt sich an der Eingangspforte auf, bereit, den
Gast, den ein Zufall in die Einöde geführt, zu begrüßen.

		Frau Borgfield schritt mit ihren Begleitern rasch aus, so daß
sie bald in die Nähe des langsam vorrückenden Wagens gelangten.

		Es war ein gewöhnlicher Reisewagen mit zwölf Paar Ochsen
bespannt, die von zwei Zulukaffern regiert wurden. An der Spitze
des Zuges ritt ein junger Mann auf einem einheimischen, in
Wackerstrom gezogenen Pferde.

		Als derselbe die Dame bemerkte, sprengte er im Galopp an sie
heran. Einige Schritte vor ihr zügelte er das Tier, sprang elegant
aus dem Sattel und trat mit weltmännischer Verbeugung auf die
kleine Gesellschaft zu.

		»Habe ich die Ehre, die Besitzerin jener Niederlassung vor mir
zu sehen?« fragte der Fremde nach höflichem Gruße.

		»Allerdings, mein Herr. Mit wem habe ich die Ehre?« gegenfragte
Frau Borgfield.

		»Louis Durand aus Paris.«

		Kapitän Parr stellte vor: »Frau Missionar Borgfield, George
Morton, mein Neffe, Alphons Parr, Kommandant außer Dienst.«

		»Unsere lieben Gäste,« schloß Frau Borgfield.

		»Ich glaube Herrn Durand schon gesehen zu haben,« nahm George
das Wort.

		»Ganz recht. War's nicht in Pretoria?« antwortete dieser.

		»Im Hotel Transvaal.«

		[bookmark: page139] »Ich
erinnere mich lebhaft, und doppelt angenehm ist es für mich,
sozusagen alte Bekannte an der Grenze der Civilisation
vorzufinden.«

		Der Empfang des neuen Ankömmlings, der sich von Frau Borgfield
nicht lange nötigen ließ, ihre Gastfreundschaft in Anspruch zu
nehmen, war seitens des Hausherrn eine aufrichtig herzliche. Freute
sich dieser doch über jeden gebildeten Menschen, der seine
Weltabgeschiedenheit durch seine Anwesenheit belebte, was nur
höchst selten geschah. Kapitän Parr zeigte sich zurückhaltend, wie
er es bei jeder neuen Bekanntschaft that, so lange er sich nicht
klar über den Charakter der Betreffenden war.

		In diesem Augenblick erschien Pieter mit den Gewehren.

		»Sie sind auch Jäger, Herr Kommandant? Das freut mich, da ich
nur des Jagens wegen die Reise unternommen habe,« sagte Durand, der
in ein elegantes Jagdkostüm gekleidet war, das ebenso die Hand des
Pariser Schneiders verriet, wie der Anzug, den er in Pretoria
getragen.

		Des Ankömmlings wegen verschob Parr den projektierten
Jagdausflug auf Nachmittag, wo sich der Franzose anschließen
wollte.

		Beim gemeinsamen Mittagessen konnte es sich der Geistliche nicht
versagen, seinen neuen Gast eingehender über den Zweck seiner
Anwesenheit in Souls-Port auszufragen.

		Louis Durand lehnte sich in seinen Stuhl zurück, nahm eine
blasierte Miene an, die zu seinem Gesichte vorzüglich paßte, und
erzählte, wie er sich, der Erbe eines großen Vermögens, in Paris,
seiner Heimat, gelangweilt habe, weshalb er sich entschloß, zu
reisen. In Rußland, wo er bei dem Fürsten Krotoschin auf dessen
Gütern als Gast geweilt, sei seine Jagdlust geweckt worden, als er
Elentiere, Wölfe und Bären erlegt. Jagdreisen nach Nordamerika
seien gefolgt, auf denen er dem Wapiti-Hirsch nachgestellt und den
Bison in den Prairien des wilden Westens in Gemeinschaft mit
Trappern und Indianern bis an die Felsengebirge verfolgte. So habe
er Amerika durchstreift, sei in Europa gewesen, in den Alpen der
Gemse und dem Steinbock nachgestiegen, bis in ihm der Wunsch rege
geworden, das gewaltigste Tier der [bookmark: page140] Gegenwart, den Elefanten, in seiner
Heimat auszusuchen und aus den unerschöpflichen Jagdgründen des
centralen Afrikas zu birschen. So sei er denn nach einer kurzen
Erholungspause von Paris aufgebrochen, habe sich in Havre nach
Kapstadt eingeschifft, von dort sei er nach mehrtägigem Aufenthalt
per Dampfer nach Port Elisabeth und von da auf endlos langer
Eisenbahnfahrt durch die Kap-Kolonien, den Orange-Freistaat über
Colesberg, Bloemfonteine, Winburg, Heilbron, Johannesburg nach
Pretoria gekommen. Der Burenwagen, der ihn hierhergebracht, sei
bestimmt, ihn nun in die Regionen zu bringen, wo er Löwen und
Elefanten als Beute einheimsen könne.

		»Dann müssen Sie bis in die endlosen Waldungen des Sambesi zu
gelangen suchen, denn hier, oder in unserer Umgebung wird Ihnen
keiner der Dickhäuter vor die Büchse kommen,« erklärte
Borgfield.

		»Dann werde ich eben dahin reisen,« antwortete Durand ruhig.

		Parr gefiel der prahlerische Ton, das Hervorheben des Reichtums
in des Franzosen Erzählung nicht, auch George stieß es ab. Der alte
Pieter, der auf des Kapitäns besonderen Wunsch an der Tafel
speiste, blickte fortwährend mit seinem einzigen aber scharfen Auge
auf den Pariser und ehe derselbe geendet, hatte er sein Urteil
fertig, das in einem einzigen Worte bestand: »Windhund!«…

		Nachmittags wurde der kurze Ausflug unternommen und mit mehreren
Hasen und Rebhühnern beladen, trat die Jagdgesellschaft, der neben
Durand auch Josua Lewis angehörte, der sich stets in ein mürrisches
Schweigen gehüllt hatte, den Heimweg nach der Missionsniederlassung
an.

		»Ein besonderer Schütze scheint Herr Durand nicht zu sein,«
sagte George leise zu Pieter.

		»Finden Sie?«

		»Er hat, wie ich sah, mehrere Hasen verfehlt,« entgegnete
George.

		»Macht nichts. Man kann Hasen fehlen und Elefanten [bookmark: page141] treffen. Die
sind dicker, größer und nicht so schnell, wie so ein lütger Hase,«
erwiderte Pieter trocken. »An dem Herrn Franzosen scheint mir das
Mundwerk das einzig tüchtige zu sein, alles andere ist Wind.«

		»Du urteilst zu scharf, Pieter,« verwies George.

		»Soll mich freuen, wenn ich unrecht habe,« brummte dieser.

		Durand mochte sein was er wolle, jedenfalls war er ein
angenehmer, lustiger Gesellschafter, dessen gute Laune die Zeit
verkürzte, die Parr und die Seinen in Souls-Port verbringen mußten.
Schon breitete nämlich die Langeweile ihre bleiernen Schwingen aus
über den an regelmäßige Thätigkeit gewöhnten Kapitän. Die
Erzählungen des Missionars wurden eintönig und hatten längst den
Reiz der Neuheit eingebüßt. Die Jagdpartien, welche zuerst einige
Zerstreuung geboten hatten, fingen an, ihre Wirkung zu verfehlen,
da ihnen Aufregungen und Zerstreuung fehlten. So verging die Zeit
des Wartens auf die Rückkunft des Führers recht langsam und wenn
nicht der Franzose für Heiterkeit gesorgt hätte, wäre sie Parr
unerträglich vorgekommen.

		Deshalb nahm der Kapitän den Vorschlag Durands freudig auf,
einen gemeinsamen Ausflug nach dem Bergsee zu veranstalten, in dem
man nach Herzenslust fischen wollte.

		»Ich kann den Ausflug bestens empfehlen, da er nicht zu
anstrengend ist und sich jedenfalls Ihre Mühe, in Bezug auf Beute,
lohnen wird,« erklärte Herr Borgfield. »Wenn Sie rechtzeitig am
Tage, etwa bei Sonnenaufgang, aufbrechen und eine Nacht im Zelte
verbringen wollen, können Sie die Berge nach anderem selteneren
Wilde absuchen, als Ihnen Ihre bisherigen Jagdzüge geboten
haben.«

		Parr war mit allem einverstanden und auf seine Bitte machte sich
Frau Borgfield daran, aus alter Wagenleinwand ein Zelt zu fertigen.
Pieter brachte die Angelgeräte in Ordnung, fabrizierte aus
Bindfaden kleine Netze, und untersuchte alle Gewehre auf ihre
Tauglichkeit. Frau Borgfield versprach den nötigen Proviant
beizustellen, welches Versprechen sie auch pünktlich einlöste. Am
Abend desselben Tages war alles bereit und ungleich froher, als
[bookmark: page142] die ganze
letzte Zeit über, suchte jeder der Teilnehmer sein Lager auf;
versprachen doch die nächsten Tage das vorläufig am meisten
ersehnte Labsal: »Abwechselung« zu bringen.

		Am Morgen, als die Hähne der Mission krähten, die Sterne am
Himmelszelt noch nicht erloschen waren, standen schon die
Teilnehmer der Expedition wohlgerüstet im Garten, die drei
Schwarzen erwartend, welche ihnen den Proviant, die Munition, das
Zelt, Decken für die Nacht und die Angelgeräte tragen sollten. Der
Missionar hatte sie bereitwilligst zur Verfügung gestellt.

		In freudigster Stimmung, die bei George und Durand bisweilen in
Übermut ausartete, wurde der Marsch angetreten und fortgesetzt bis
zehn Uhr, um welche Zeit die Jäger Halt machten, um zu frühstücken
und sich ein wenig auszuruhen. Dann wurde den ganzen Nachmittag
marschiert, meist bergauf, so daß sich Müdigkeit bei allen
Teilnehmern geltend machte, über die aber keiner klagte als Louis
Durand, was Pieter Veranlassung zu lustigen Bemerkungen gab. Einer
der Schwarzen der Mission schritt als Führer voraus und geleitete
die Reisenden eine Art Pfad hinan, den sich die wilden Tiere durch
das dichte Gestrüpp gebahnt hatten.

		Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erblickten die erschöpften
Wanderer von einem einzeln stehenden Felskegel, den sie erklommen
hatten, tief unten zu ihren Füßen den tiefblauen Wasserspiegel des
Sees, den kein Lufthauch bewegte. Es war ein tiefer, von steilen
Wänden eingefaßter Kessel in der Form eines langgezogenen
Viereckes, der sich durch irgend ein Naturereignis mit Wasser
gefüllt hatte, das der Regen immer wieder ergänzte. Mit Ausnahme
der Stelle, welche die Jagdgesellschaft zum Abstieg benutzte, war
der See unzugänglich, da seine Ufer aus Felspartien bestanden, die
direkt aus dem Wasser drei- bis vierhundert Fuß in die Höhe
wuchsen, kahl, ohne Pflanzenwuchs, nur totes Gestein in den
groteskesten Formen. Der erste Eindruck, den der Anblick des Sees
machte, war herzbeklemmend, furchterregend durch die Öde, die über
seiner Fläche gebreitet lag.

		»Nun, wie gefällt dir unser Ziel?« fragte Parr George, [bookmark: page143] der neben ihm
schritt und seine müden Füße kaum mehr weiterbringen konnte. Seine
leichte Jagdflinte mußte als Wanderstab dienen.

		»Gar nicht, Onkel. Ich freue mich, daß wir bald an seinen Ufern
angelangt sein werden und ruhen und essen können. Aber der See, ich
will es gestehen, flößt mir eine gewisse Scheu ein, die ich mir
nicht, erklären kann. So stelle ich mir das Tote Meer oder die Seen
vor, in denen der Sage nach Wassermann und Neck ihr Wesen trieben,
armen Sterblichen auflauerten, um sie jählings zu verderben.«

		»So arg. wird es wohl mit unserem Muralsee nicht sein, obgleich
er unheimlich genug aussieht. Die Schätze an Fischen, die er bergen
soll, werden uns sein boshaftes Gesicht hoffentlich vergessen
machen.«

		Nach einem beschwerlichen, durch das leicht in Bewegung zu
setzende Gerölle zeitweilig sogar gefährlichen Abstieg, gelangte
die Gesellschaft auf ein kleines Plateau, welches ungefähr zwanzig
Meter über der einzig zugänglichen Uferstelle des Sees lag. Ohne
Sonnenschein ausgewachsenes, verkrüppeltes Buschwerk wucherte
allenthalben aus dem zerrissenen Gesteine empor, neben Flechten und
Moosen, die das ganze Plateau mit einem dichten, feuchten Teppich
überzogen. Die Schwarzen säuberten einen kleinen Raum von dem
Pflanzenwuchs und schufen einen Lagerplatz, der in Ermangelung
eines besseren genügen mußte.

		Aus umherliegenden Steinen fügte Pieter einen Kochherd zusammen,
unter dem bald ein Feuer lustig prasselte, das mit Mastixsträuchern
unterhalten wurde. Ein verlockender Duft entstieg gar bald dem
Kochtopfe und lockte alle Ausflügler zusammen, die jeder auf eigene
Faust auf Entdeckungsreisen ausgezogen waren. Wie sie alle Pieters
Kochkunst lobten! Louis Durand erklärte, noch, niemals ein besseres
Beefsteak gegessen zu haben, als das eben von Pieter bereitete,
welche Schmeichelei Pieter mit einer Grimasse quittierte.

		Nach der Mahlzeit wurde beschlossen, daß ein Teil der
Gesellschaft ruhen, während der andere auf dem Anstand bleiben
[bookmark: page144] sollte, um
dem Wild, das den von den Reisenden begangenen Weg als Abstieg
benutzen wollte, um im See den Durst zu löschen, aufzulauern.

		Pieter und George hatten die erste Wache, während sich Parr und
Durand ins Zelt zurückzogen. Die drei Neger hatten sich in Decken
gehüllt und schlummerten auf dem feuchten Moose unter freiem
Himmel, jeder mit einem Steine unter dem Kopfe als Kopfkissen.

		Die Nacht zog herauf. Das Wasser des Sees nahm eine tiefdunkle
Färbung an, die Felsen seiner Ufer sahen immer dräuender,
gespenstischer aus, tiefer wurden die Schatten, die sie warfen und
bald schien sich an Stelle des Wassers eine gähnende Tiefe zu
befinden. Das Geschrei der Vögel, deren Nester sich in den Felsen
befanden, war verstummt; statt seiner erklang zuweilen das
durchdringende Geheule der Hyänen und der scharfe Schrei des
Schakals. Sonst umgab feierliche Ruhe den Lagerplatz in der
Wildnis. Am wunderbar klaren Himmel tauchten nach und nach tausend
und abertausend funkelnde Sterne auf und verbreiteten einen zarten
Lichtschein.

		Ohne Bewegung, auf ihre Flinten gelehnt, standen die beiden
Jäger und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Plötzlich
erschreckte George ein Geräusch neben sich und pfeilschnell schoß
ein Tier an ihm vorüber, dessen Gestalt er nicht ordentlich
erkennen konnte. Nicht höher als eine Eidechse, war es zu groß für
eine solche, zu breit, um eine Schlange zu sein. Schon wollte er
schießen, als ihm ein Zeichen von Pieter davon abhielt. Mit einer
Leichtigkeit, die man dem schweren Körper gar nicht zugetraut
hätte, schlich Pieter dem Tiere zu, das wenige Schritte von ihm
regungslos in das Dunkel eines Mastixgebüsches spähte. Ein Schlag
mit dem Kolben seines schweren Repetiergewehres und das Tier war
tot. Ein Fußtritt Pieters schleuderte es in eine Ecke, aus welcher
es am Morgen hervorgeholt und untersucht werden sollte.

		Da ließ sich ein Geräusch hören, wie es eine trabende Herde
hervorbringt. Steine rollten, ein Scharren wurde hörbar und ab
[bookmark: page145] und zu ein
Schnauben. Die Hand am Drücker, lauschten George und Pieter. Da
tauchte, wenige Schritte vor ihnen, ein zottiger Kopf auf, wild
aussehend, mit kleinen glänzenden Augen und zwei gewaltigen
Hörnern, die sich nach unten bogen, um dann wieder zurückzustreben.
»Gnus« flüsterte George. Ein Exemplar dieser Tiergattung, jenes
seltsame Gemisch zwischen Antilope und Esel, Pferd und Rind, war
es, das sich ihnen näherte. Fast gleichzeitig knallten zwei Schüsse
durch die Nacht, ein hundertfältiges Echo weckend, das sich
unaufhörlich wiederholte. Kapitän Parr, von den Schüssen geweckt,
war rasch zur Stelle, während Durand es anscheinend nicht der Mühe
wert erachtete, seinen Schlummer zu unterbrechen. Pieter ergriff
einen brennenden Mastixstrauch und begann, gefolgt von Parr und
George nach dem Wilde zu suchen, was bei dem herrschenden zittrigen
Sternenlichte und dem Scheine der primitiven Fackel auf dem steilen
holprigen Wege mit Gefahren verbunden war. Doch da trat, als Helfer
in der Not, der Mond aus den Wolken und überzog die Scenerie mit
seinem Silberlichte, die Fackel entbehrlich machend. Eine breite
Blutspur deutete an, daß die Kugeln getroffen. Bald stießen die
Jäger auch auf den dunklen Körper des Gnus, das sich mit den
tödlichen Kopfwunden nur wenige Schritte zu schleppen vermocht
hatte, während die Herde, dem es angehörte, mit Windeseile dem
Thale zuraste. Sofort machte sich Pieter an das Aufbrechen des
Wildes. Die Hörner und das Fell reklamierte George für seine
Sammlung, die seinen Wohnraum in Canorsie nach der glücklichen
Heimkehr schmücken sollte. Die Untersuchung Parrs ergab, daß beide
Schüsse getroffen und beide in das Gehirn des Gnus gedrungen waren.
Fell, Hörner, die Lenden, die Leber und einige Rückenstücke wurden
von Pieter auf den Rat eines der Zulus, der herangetreten war,
ausgelöst, der Rest den Schakalen, Hyänen und Geiern überlassen.
Trotz der vorgerückten Stunde machte sich Pieter sofort daran, das
Feuer neu zu beleben und eine Keule des Gnus zu schmoren, die als
Frühstück am nächsten Morgen dienen sollte. Als dies Geschäft
beendet, weckte Pieter Durand, seine Wache zu beziehen, nachdem
Parr George bereits [bookmark: page146] abgelöst hatte, nicht ohne das Versprechen an
George geben müssen, ihn recht früh wecken zu lassen. Brummend und
widerwillig erhob sich der Franzose, der sich von dem harten Lager
wie zerschlagen fühlte und Pieter kroch vergnügt in die Decken.

		Wieder ein Schuß weckte George und Pieter, nachdem sie einige
Stunden geschlafen.

		»Das war des Herrn Kommandanten Büchse,« rief Pieter George zu,
als sie sich rasch Rock und Stiefel anzogen, das einzige, dessen
sie sich vor dem Schlafengehen entledigt hatten, »die erkenne ich
am kurzen, scharfen Knall aus hunderten heraus.«

		Sie trafen nur Louis Durand an, der seine Büchse an den Felsen
lehnte.

		»Nun hab ich's aber satt,« meinte der mißgelaunt.

		»Alle Knochen thun mir im Leibe weh, dabei nicht einen Schuß
angebracht. Das leidige Echo, den der Schuß des Kommandanten
hervorrief, hat natürlich alles Wild verjagt und ich kann
stundenlang auf dem Anstand stehen, außer etwas anderes vor das
Rohr zu bekommen, als die Aasgeier, die sich vor dem Kadaver des
Gnus herumbalgen.«

		»Hat der Onkel etwas geschossen?« fragte George.

		»Ich glaube, eine Antilope; gewiß weiß ich es nicht, denn ich
bin sofort, nachdem der Schuß gefallen, aufgebrochen,« entgegnete
der Franzose.

		»Sonst haben eifrige Jäger gewöhnlich mehr Geduld,« meinte
Pieter, was ihm einen verächtlichen Seitenblick Durands einbrachte,
den er aber mit stoischem Gleichmute ertrug.

		Der Tag war angebrochen und das Sonnenlicht vertrieb rasch die
letzten Schatten und Nebel der Nacht und wenn das Tagesgestirn auch
nicht den Gesamteindruck des Sees und seiner Umgebung zerstören
konnte, so nahm es ihm doch das öde, gespensterhafte Aussehen, das
ihm der Abend und die Nacht verliehen hatte. Der Tag hatte
vielerlei Getier geweckt und mit lautem Flügelschlage zogen
Vogelschwärme aus ihren Nestern und Schlupfwinkeln in den
Uferfelsen ihrem Geschäfte, dem Nahrungsuchen nach.

		[bookmark: page147] Während
Pieter mit den Zulus die Antilope suchen ging, schritt Parr dem
Plateau zu, gefolgt von George. Plötzlich stieß der Kommandant
einen Ruf des Staunens aus und winkte George herbei, ins Gebüsch
deutend. Da lag, noch unangetastet von den animalischen Räubern,
das von Pieter heute nacht durch einen Kolbenschlag erlegte Tier.
Es war eine mehr als fünf Fuß lange gewaltige Eidechse, ein
Nilwaran (Polydaedalus). Der Kopf des Tieres trug keine sichtbaren
Spuren des Kolbenschlags, nur das Maul war etwas aufgesperrt und
ließ die spitzen Zähnchen sehen, die den Säugetieren bis zur Größe
einer Ratte, den Vögeln, bis zur Größe eines Huhnes so gefährlich
werden konnten. Aus dem dunkelbraunen Tiere, dessen Schuppenleib
zahlreiche grüne und gelbliche Querstreifen bedeckten, war das
Leben längst entschwunden und der lange Ruderschwanz hatte seine
gewaltige Kraft verloren. Parr wandte den Waran mit dem
Flintenlaufe um und störte dadurch eine Menge von Käfern aller
Farben und Ameisen in ihrem Mahle. Die Schnecken hatten bereits den
Unterleib des Waran zernagt, ihn daher als naturgeschichtliches
Präparat unbrauchbar gemacht. Ein Fußtritt Georges schleuderte
deshalb den Körper der Rieseneidechse über das Plateau hinaus in
die See, als willkommene Beute für die Raubfische des
Gewässers.

		Zum Frühstücke, das Pieter nun rasch bereitete, das aus Thee,
Zwieback und Gnufleisch bestand, fand sich auch Durand pünktlich
ein. Die Zulus, denen eine reiche Portion zu teil wurde, waren
emsig mit der herbeigeschleppten Antilope beschäftigt, die sie mit
einer Geschicklichkeit zerteilten, der man die Übung in derlei
Sachen anmerkte, zu der sich noch die Freude gesellte, das von
ihnen sehr geschätzte Fleisch bald genießen zu können. [bookmark: page148]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Eine grausige Fahrt

		Als alle sich gesättigt und die Sonne höher
gestiegen, wurden die Geräte zum Fischfange zurecht gemacht. George
stieg als erster von dem Plateau nach einer tiefer gelegenen
Uferstelle, die, aus einem breiten Steine bestehend, einige Fuß
weit in den See hinausragte. Rechts von ihr befand sich ein dichtes
Oleandergebüsch, das aus einer Felsspalte üppig emporschoß und über
und über mit duftenden Blüten besäet war. George empfand das
Verlangen, einen Blütenzweig auf seinem leichten Korkhelm zu
befestigen, und bog daher einen stärkeren Ast zu sich nieder. Er
stieß einen lauten Ruf der Überraschung aus, als er in das Innere
des Strauches blickte: »Ein Kahn,« rief er freudig den Gefährten
zu.

		Ein Kanu (Kanoe), aus einem einzigen Baumstamme mit Hilfe des
Feuers und unzulänglicher Werkzeuge von Wilden gefertigt, lag in
einem schmalen Ufereinschnitte, den das jedenfalls absichtlich
gepflanzte Oleandergebüsch verdeckte.

		Alle Teilhaber, auch die Schwarzen, eilten herbei, Georges
Entdeckung zu bewundern. Christian, der eine Zulu der Mission,
meinte, daß Bewohner eines Dorfes jenseits der Mural-Berge
jedenfalls die Besitzer des Bootes seien, da sie alljährlich einmal
zu dem See niederstiegen, um zu fischen und dem Ungeheuer, das auf
dem Grunde des Sees läge, Opfer zu bringen und die bedienten sich
wahrscheinlich des Bootes, um den See zu befahren und inmitten
seiner Wässer reichere Fischernte einzuheimsen, als [bookmark: page149] an seinen Ufern. Ihre
Ausbeute sei jedesmal eine ganz bedeutende, berichtete er weiter
und werde die Hälfte von ihr gleich roh an Ort und Stelle verzehrt,
der Rest mitgenommen, um von den zu Hause gebliebenen Frauen
getrocknet zu werden.

		»Dann haben wir ja die schönste Gelegenheit, zweitausend Meter
über dem Meeresspiegel Kahn zu fahren,« rief George aus.

		»Und in der Mitte des Sees fischen zu können,« ergänzte
Durand.

		»Allerdings, doch nur,« entgegnete Parr, »wenn das Boot in der
rechten Verfassung ist, uns alle zu tragen.«

		»Das wollen wir gleich mal untersuchen,« und dem Worte die That
folgen lassend, stieg der hilfsbereite Pieter in das Kanu. »Alles
dicht, Herr Kommandant. Keinen Tropfen Wasser hat der Baumstamm
eingesogen, seitdem er hier vertäut liegt. Ruder sind vorhanden,
sogar ein Segel aus geflochtenem Baumbast. Aber mehr als vier
Personen haben nicht Platz, sonst sinkt das Zeugs!«

		»Dann müssen die Schwarzen zurückbleiben und auf den Proviant
achten,« befahl der Kommandant.

		»Verzeihen Sie, daß ich dem widerspreche,« wandte Pieter ein.
»Bleiben die schwarzen Schlingel ungestört den ganzen Tag über bei
unseren Vorräten, dann finden wir abends die leeren Behälter,
namentlich aber trockene Gefäße vor; denn vom Rum laßt uns die
Bande sicher keinen Tropfen übrig.«

		Die drei Zulus hörten grinsend Pieters Standrede zu, die ihnen
außerordentlich komisch, wenn auch zutreffend erschien.

		Parr mußte Pieters Ansicht beipflichten, so wurde denn alles
Vorhandene an Eßwaren und die Kürbisflasche mit Rum im Boote
untergebracht, bis auf eine Tagesration für die Neger, die ihnen
zurückgelassen wurde. Auch die Gewehre und Munition fanden neben
den Angelgeräten ihren gesicherten Platz im Kanu.

		Als man darin Platz genommen, ergriff Pieter die breiten
schaufelartigen Ruder und nach einigen scharfen Stößen war das
Fahrzeug in der Mitte des Sees.

		Die Vermutung betreffs des Fischreichtums bewahrheitete sich und
zahlreiche Arten von Wasserbewohnern, von ganz unbekannter [bookmark: page150] Gestalt und
Beschaffenheit glitzerten im Sonnenlichte auf dem Boden des
Fahrzeuges. Nach kurzer Zeit schon gebot der Kapitän dem weiteren
Fange Einhalt, da es ihm als Raub erschien, zu fangen, ohne für den
Fang Verwendung zu haben. Die bisher gemachte Beute hätte für die
Reisegesellschaft acht Tage lang ausgereicht.

		»Nun wollen wir spazieren fahren, womit ich Sie, Herr Durand,
einverstanden hoffe?« sagte Kapitän Parr. Herr Durand beeilte sich,
dem Vorschläge zuzustimmen und Pieter erhielt die Weisung, an das
Ufer zu fahren, das ihrem Lagerplatze gegenüber lag. Langsam glitt
das Kanu durch das tiefblaue Wasser des Sees, umspielt von
zahllosen Fischen längs der Felsenwand hin, die ihren Abschluß in
einem Felsen hatte, der glatt vom Wasserspiegel ohne Unebenheit zum
Himmel aufstieg. Ganz unten am Felsen öffnete sich ein Spalt. Nicht
weit von diesem äußersten Ende des Sees schwebte ein Schwarm
großer, mövenartiger Wasservögel über den See dahin. Sie tauchten
von Zeit zu Zeit in das feuchte Element, um sofort mit einem Fische
im gekrümmten Schnabel sich zu erheben.

		Dem Drängen Georges nachgebend, gestattete Parr, Jagd auf die
Tiere zu machen. »Sie, Herr Durand, schießen auf den rechten
Flügelmann, während ich mir den großen Kerl aus der Mitte
herausholen will. Jetzt aufgepaßt, Ihr Vogel wird gleich in
Schußweite sein,« rief George voll Jagdeifer.

		Immer näher kam das Kanu auf die Vögel zu, die sich durch die
Menschen in ihrem Treiben nicht stören ließen, sie überhaupt nicht
zu beachten schienen.

		Ein Augenblick verging noch, dann knallten die beiden Schüsse.
Dem Vogel, den Durand aufs Korn genommen hatte, war der Flügel
zerschmettert; er ließ sich ins Wasser fallen und schwamm, so rasch
es seine Verwundung gestattete, den durchschossenen Flügel
nachziehend, dem Felsenspalte zu.

		Der von George als Ziel ausersehene Vogel stürzte mit
durchschossenem Kopfe auf den See, während der übrige Schwarm rasch
hinter den Felskuppen verschwand.
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wollen wir den getöteten Vogel einholen, dann laßt uns versuchen,
des verwundeten habhaft zu werden. Rasch, Pieter, mein Alter,
zeige, was du im Rudern vermagst,« rief Parr.

		Alle seine Kraft legte Pieter in die Riemen, seine eisenfesten
Hände umklammerten wie Schraubstöcke die Griffe der Schaufelruder
und dahin schoß das Kanu mit unheimlicher Geschwindigkeit.

		Der tote Vogel war erreicht und auf den Boden zu den Fischen
geworfen. Im Hakenschnabel hielt das Tier noch Überreste eines
Fisches, den es eben gefangen haben mochte, als die Kugel seinem
Leben ein Ziel setzte.

		Nun ging's dem verwundeten Tiere zu. In auffallend rascher Weise
entfernte es sich von seinen Verfolgern.

		»Ich errate seine Absicht« sagte Kapitän Parr.

		»Es sucht den Felsspalt als Schlupfwinkel zu gewinnen und uns
auf diese Weise zu entgehen. Nun heißt's, ihm einen Vorsprung
abzugewinnen und ihm den Eingang in das Felsenloch zu verlegen.
Vorwärts, Pieter, Volldampf, mehr nach links, so gut, jetzt
gewendet, mehr noch, rechts, rechts, hörst du denn nicht, Pieter,
nach rechts kommandiere ich!«

		Pieter strengte sich bis zum Übermaße an, daß die Adern an den
Schläfen zu zerspringen drohten. Das Kanu flog wie ein vom Bogen
geschnellter Pfeil über das Wasser dahin, doch dem Befehle seines
Herrn zu gehorchen vermochte der Matrose nicht. Die Ruder bogen
sich wie Strohhalme, knackten und waren dem Zerbrechen nahe, aber
das Fahrzeug folgte seiner Bahn unentwegt.

		»Wende, um Gottes willen, Pieter, sonst fahren wir in den Spalt
hinein,« schrie ihm Parr zu.

		»Ich kann nicht,« keuchte Pieter, »die Strömung ist zu stark,
sie reißt uns mit sich fort.«

		»Warte, ich helfe dir!«

		Kapitän Parr erhob sich sofort, überstieg eine Ruderbank und
setzte sich vor Pieter und half ihm rudern. Aber auch seiner
Anstrengung spottete die Strömung, die das Boot mit wachsender
Gewalt dem Felsen zuführte.

		[bookmark: page152] »Wir
sind verloren,« stöhnte Parr. »Wir müssen an dem Felsen
zerschellen.«

		»Noch nicht,« wollte Pieter antworten, doch die Worte erstarben
in seinem Munde.

		Eine Gegenströmung erfaßte das Boot, drehte es zweimal um seine
Achse, riß es dann mit elementarer Gewalt nach dem Spalt, in dem es
verschwand. – – – – – – – – –

		Die Insassen des Kanus hatten im ersten Schrecken unwillkürlich
die Augen geschlossen.

		Sekunden, Minuten vergingen, ohne den gefürchteten Anprall.

		Endlich wagten sie wieder die Lider zu öffnen und um sich zu
schauen.

		Tiefe, undurchdringliche Finsternis umgab sie; auch von
rückwärts, der Richtung, aus der sie gekommen, drang kein Schimmer
des Tageslichtes mehr zu ihnen. Sie fühlten, daß sie mit reißender
Schnelligkeit fortgeführt wurden.

		Kapitän Parr gewann zuerst seine Geistesgegenwart wieder und
doch dauerte es Minuten, ehe er zu sprechen wagte.

		»Wir sind auf einen unterirdischen Strom geraten. Vor allem
müssen wir sehen, sei es auch nur auf einen Augenblick. Hast du
Streichhölzer, Pieter, so zünde eins an.«

		Pieter kramte in seiner Brusttasche herum, entnahm ihr ein Blatt
Papier, das einzige, das er bei sich trug, faltete es rasch als
Fidibus und entzündete es an einem Streichholze.

		Trotz des ungewissen Lichtes erkannten die um sich Blickenden
die felsigen Wände zu beiden Seiten, während sich das Dach in
unsichtbarer Höhe über sie wölbte. Zackig und feucht waren die
Wände des Tunnels, den das Kanu mit der Geschwindigkeit eines
Expreßzuges durchsauste.

		»Versuche, Pieter, ob du nach der anderen Seite gelangen kannst,
vielleicht ist dort eine Gegenströmung vorhanden,« wies Parr
an.

		Pieter gehorchte. Der Versuch gelang, blieb aber ohne Erfolg.
Der das Felsenbett durchrinnende Fluß trieb überall mit gleicher
Schnelligkeit dahin.

		[bookmark: page153] George
und Durand saßen schreckensstarr auf ihren Plätzen. Noch konnten
sie keinen rechten Gedanken fassen. Todesangst hatte sich besonders
des Franzosen bemächtigt, dessen Zähne hörbar klapperten, während
George angstvoll beklommen in das undurchdringliche Dunkel
hineinstarrte, bis ihn ein stechender Schmerz in den Augen zum
Schließen derselben zwang.

		Kapitän Parr überlegte inzwischen das Ende der Fahrt. »Wir sind
auf den stromartigen Abfluß des Sees geraten, der entweder in einen
anderen See mündet, oder sich in einen Fluß ergießt. Dieser Fluß
könnte nur der Limpopo sein. Das letztere ist jedenfalls
wahrscheinlicher, als das erstere, da von einem zweiten See, außer
dem von uns besuchten Unglückssee noch keine Rede war.«

		»Wir machen wenigstens zwanzig Knoten, Herr Kommandant,«
unterbrach Pieter den Gedankengang Parrs.

		»Nur Ruhe. Wir fahren dem Limpopo zu, mit allerdings nicht
gerade wünschenswerter Schnelligkeit.«

		»Woher kommt wohl diese, Onkel?« fragte George.

		»Der See liegt um hunderte Meter höher als der Krokodilfluß. Die
Entfernung zwischen beiden ist nicht sehr bedeutend, daher muß das
Gefälle ein starkes sein. Trifft meine Voraussicht zu, dann landen
wir unversehrt in der Ebene und kommen mit einer wenig angenehmen
Wasserfahrt und einem Rückmarsch über die Berge davon.«

		»Gott gebe es,« flehte George.

		»Unser Leben steht hier, wie in unserem Hause zu Canorsie in
seiner Hand, er kann erretten und verderben,« war Parrs
Entgegnung.

		So beruhigend Parrs Worte klangen, waren sie doch nichts weniger
als das Spiegelbild seines Innern. Er wußte wohl, daß tausenderlei
Gefahren ihnen drohten. Ein Felsen, zu weit aus den Seitenwänden
hervorspringend, ein Riff mußte ihnen sicheren Untergang bringen,
da sie beides nicht sehen, daher nicht vermeiden konnten. Auch war
ihm klar, daß der Strom, wenn er sich in den Limpopo ergoß, um das
bedeutend niedrigere Niveau [bookmark: page154] der Ebene zu gewinnen, über mehrere Fälle sich
hinabstürzen mußte. Außerdem konnte sich das Bett des Stromes
soweit verengern, daß dem Kanoe eine Durchfahrt unmöglich wurde und
es sich festklemmend, weder vor- noch rückwärts konnte. Oder konnte
sich die Decke des Tunnels nicht bis an den Wasserspiegel
herabsenken…?

		»Was mag die Uhr sein, Pieter?« fragte Parr, um seinen düstern
Gedanken zu entgehen.

		Pieter zog seine silberne Uhr aus der Tasche, strich ein neues
Streichholz an und erwiderte: »Elf Uhr zwanzig Minuten, Herr
Kommandant.«

		»So fahren wir beinahe schon eine Stunde auf diesem
heimtückischen Wasser. Ich sah, knapp bevor uns die Strömung
erfaßte, nach der Zeit.« Wie lange mochte es noch dauern?

		Längere Zeit hindurch herrschte tiefes Schweigen. Durand hatte
seit der Einfahrt in den Felsenschlund noch keinen Laut von sich
gegeben. Wie leblos hockte er auf der Ruderbank, aller Sinne bar.
Krampfhaft umklammerten seine Hände den Rand des Kanoes und nur das
Klappern der Zähne verriet, daß er noch lebe, noch empfinde.

		Pieter unterbrach die Stille, indem er sagte: »Ich höre in der
Ferne vor uns ein Geräusch, Herr Kommandant.«

		»Es klingt wie Rauschen,« meinte George.

		»Ich höre es wohl,« entgegnete Parr. »Wahrscheinlich ein Felsen
im Flußbette, an dem sich der Strom bricht. Er kann uns verderblich
werden, daher müssen wir ihn zu vermeiden suchen; er kann uns aber
auch retten, indem er die Fahrt hemmt.«

		Von Minute zu Minute nahm das Geräusch an Stärke zu. Schon
ähnelte es demjenigen, das die Schaufelräder eines Raddampfers
hervorbringen, nur war es ungleich stärker als dieses. Nun wußte
Kapitän Parr, was es zu bedeuten hatte. Es war ein Wasserfall und
zwar ein solcher von ganz gewaltigem Absturze, wie das Getöse
anzeigte, das bald zu donnerndem Gebrülle anschwoll.

		»Gott sei uns allen gnädig,« flüsterte Parr.

		[bookmark: page155] »Komm
her zu mir, George,« rief er mit mächtiger Stimme. Der Jüngling
folgte und Parr schlang seinen Arm um ihn, als wollte er ihn im
bevorstehenden Untergang bei sich haben. Auch Pieter, der vor ihm
saß, sollte einen Abschiedsgruß seines Herrn empfangen. Er stieß
ihn an und als sich Pieter zu ihm wandte, suchte seine freie Hand
die des alten Dieners, um sie zu kräftigem Drucke zu umspannen.
Pieter war es klar, was dies Gebahren zu bedeuten hatte und laut,
das Getöse des Wassers überschreiend, rief er: »Haben Sie Dank,
Herr Kommandant, für alles Gute, das Sie mir erwiesen. Drüben sehen
wir uns wieder!«

		Immer unerträglicher wurde der Lärm. Die Schwüle, die während
des letzten Teiles der Fahrt geherrscht, wurde durch einen frischen
Luftstrom ersetzt, der den Unglücklichen entgegenwehte.

		Weiter ging die tolle Fahrt. Es zischte und brauste. Wahrhaft
teuflisch klang das Gebrüll des Wassers, das mit
schwindelerregender Gewalt den hohlen Baumstamm mit sich riß – da!
ein Krach, ein Ruck, eine furchtbare Erschütterung des Fahrzeuges
und allen Insassen schwand das Bewußtsein…! [bookmark: page156]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Im Schoße der Erde.

		Der treue Pieter war der erste, der aus der
tiefen Betäubung erwachte. Er lag auf dem Boden des Kanoes, über
dessen Rand seine Füße hingen. Tiefste Dunkelheit umgab ihn.

		Er mußte seine Sinne sammeln, doch trug das Brüllen des
Wasserfalls das seinige dazu bei, ihn wieder vollständig in die
Wirklichkeit zurückzurufen.

		»Junge! Junge! war das ne Fahrt, der reine Rutsch auf dem
Rasiermesser, den ich mal abgebildet gesehen habe,« murmelte er.
»Wo sind wir denn nu? Jedenfalls auf 'ner Sandbank. Wenn nur der
Spektakel des Wasserfalls aufhörte und dafür ein bißchen mehr Licht
wäre.«

		Er versuchte sich aufzurichten, was ihm schließlich mit einiger
Schwierigkeit auch gelang. »Der alte Schädel summt ganz ordentlich,
aber von den Knochen scheint keiner Schaden gelitten zu haben. Na
jetzt mal zu den andern, ob da wohl alles noch in Ordnung ist?«

		Ein Streichholz beleuchtete die Scene und zeigte Pieter die
Insassen des Bootes am Boden durcheinander liegend. Auf des
Kapitäns Füßen war der Franzose gebettet, auf diesem lag George.
Weiter überzeugte sich der alte Matrose, daß die Gewalt des Stoßes
das Kanoe der Länge nach durchspalten hatte und die Ruderbänke
geborsten waren. Dies brachte ihn auf eine praktische Idee. Rasch
waren einige Späne mit dem breiten scharfen Messer vom Bootsrande
geschnitten und durch ein neues Streichholz zum [bookmark: page157] Brennen gebracht. Die
improvisierte Fackel beleuchtete besser die Umgebung und zeigte
Pieter, daß sich das Boot auf dem Trockenen befand. Wenige Meter
gegen links rauschte das Wasser dem Katarakte zu, doch an ihrem
Platze lagen nur Steine herum. Mit einem Freudenrufe machte er sich
nun daran, Kapitän Parr aufzurütteln, wozu ihm nur die eine Hand
zur Verfügung stand, da die andere die brennenden Späne hielt. Parr
öffnete endlich die Augen zu Pieters inniger Freude.

		»Wachen Sie auf, Herr Kommandant,« rief Pieter so laut er es
vermochte, »wir sind auf dem Trocknen.«

		»Gerettet also?« glaubte Pieter zu hören.

		»Für den Augenblick jedenfalls! Stehen Sie auf, Herr Kommandant,
damit ich die beiden anderen wachkriegen kann.«

		»George?«

		»Liegt auf Ihren Füßen, ebenso der Franzose.«

		Endlich gelang es Pieters kräftigem Ziehen, die Füße Parrs unter
der Last der beiden Ohnmächtigen vorzubekommen; gleichzeitig rollte
ein Gegenstand zu ihm heran. »Hurra, der Rum,« rief er, und schon
setzte er die Öffnung der Kürbisflasche an Parrs Lippen, der einen
kräftigen, seine Lebensgeister vollends erweckenden Trunk that,
worauf auch Pieter einen wahren Kuhschluck genehmigte. Mit Parrs
Hilfe wurde George aus der Betäubung erweckt. Nur über
Kopfschmerzen klagte der Jüngling, sonst war er vollkommen wohl
auf. Den Franzosen überließ Pieter Onkel und Neffen. Er selbst
schnitt Späne von dem Kanoe, um damit ein Feuer anzumachen, das sie
durch seinen Schein über den Ort ihres Aufenthaltes unterrichten
sollte.

		Soviel Pieter beim ersten flüchtigen Blick sehen konnte, war es
eine Höhle von mächtiger Ausdehnung, weder die Wölbung, noch die
Abschlußwände vermochte er von seinem Platze aus zu erblicken. Er
griff daher zu einem brennenden Holzscheite und wagte sich tiefer
in die Höhle hinein. Doch nur wenige Schritte hatte er sich von dem
Feuer entfernt, als ihn Kapitän Parr zurückrief.

		»Wir können Durand nicht zu sich bringen, Pieter. Komm und
leuchte. Ich fürchte, wir haben einen Toten vor uns.«

		[bookmark: page158] »Ach
was, Unkraut vergeht nicht! Es hat 'nen harten Bums auf den Schädel
gegeben, und der ist nur zarter als die unseren, die auf Körpern
und nicht auf Puppengestellen sitzen.«

		Nichtsdestoweniger kam Pieter auf das Boot zu, in dem der
blutüberströmte Körper Durands von Parr und George halb
aufgerichtet lehnte. Mit Kennermiene besah sich Pieter den
Leblosen.

		»Wenn der tot ist, bin ich's auch,« sagte er. »Einen Sauger aus
der Pulle mit Lebenselixier, und alles ist wieder in Ordnung.«

		Wirklich bewahrheitete sich Pieters Voraussage, denn der junge
Franzose kam nach Anwendung der Rumflasche zum Bewußtsein. Die
stark blutende Wunde hatte jedenfalls Parrs Stiefel verursacht, auf
den Durand gefallen war. George wusch und verband sie mit einem
Taschentuche, so gut es für den Augenblick gehen wollte.

		Da nun alle Teilhaber der Unglücksfahrt wieder auf den Beinen
waren, beschloß Pieter seine Entdeckungsreise aufs neue
aufzunehmen. Parr hatte sich den Fuß verstaucht und fühlte
Schmerzen beim Auftreten, weshalb George sich die Erlaubnis erbat,
mit Pieter zu gehen.

		Vorher zogen Pieter und George den Proviant, der sich
glücklicherweise unverkürzt vorfand, aus dem zerbrochenen Kanoe in
die Nähe des Feuers, das weitere Stücke des Bootes nähren mußte.
Neue Fackeln wurden angefertigt, eine davon entzündet, dann ging es
los, dem voraussichtlichen Ausgange der Höhle zu.

		Der Boden der Höhle war eben, nur zahllose Steine, vom kleinen
Kiesel bis zum viele Centner schweren Blocke erschwerten das
Vorwärtsschreiten. George hielt sich dicht an Pieters Seite, der
ihn durch kurze Bemerkungen vor Hindernissen warnte. Schon waren
sie wohl zwanzig Minuten gewandert; das Feuer, nachdem sie eben
zurückgeblickt, sah nur wie ein Funken aus, und noch immer war kein
Ausweg gefunden.

		Das Brausen des Wasserfalles klang nur noch dumpf ihnen nach,
sonst hörten sie nichts, als das Geräusch ihrer Schritte.

		»Ich glaube, Pieter,« begann George, nachdem sie während der
ganzen Zeit, von Pieters Weisungen abgesehen, schweigend [bookmark: page159] und beobachtend
dahin gewandert, »auf unserem Wege floß einst ein Strom.«

		»So ist es. Deshalb hoffe ich auch einen Ausgang aus dieser
steinernen Falle zu finden. Irgendwo muß das Wasser doch von der
Oberwelt eingeströmt sein.«

		»Wenn nun dies dadurch geschah, daß er als Wasserfall in dies
Bett gekommen wäre?«

		»Dann müßten wir versuchen, den zu erklimmen, und sähen wieder
ein Stück blauen Himmel. Ich habe ordentlich Sehnsucht
darnach.«

		Pieter warf die bis zur Hand hinab abgebrannte Fackel auf den
Boden, um einen anderen Span an ihr zu entzünden.

		»Sehen Sie doch, Herr George, wie der Rauch des Holzscheites ins
Innere der Höhle getrieben wird. Hier ist ein Luftzug, der uns
entgegen bläst, also muß hier herum eine Öffnung sein, die zur
Oberfläche emporführt.«

		Der erfahrene Seemann befeuchtete einen Finger mit Speichel und
hielt ihn über seinen Kopf empor.

		»Mußt ich's doch! Da fährt's ordentlich rein. Wenn wir jetzt den
Herrn Kommandanten und den Franzosen hier hätten, könnten wir uns
vereint auf die Suche machen und, will's Gott, alle zusammen zum
Tageslichte emporklettern. So müssen wir noch einmal durch die
Höhle zurück, die anderen holen.«

		»Bleibe hier, Pieter, ich hole sie.«

		»Nein, Herr George, das geht nicht, allein lasse ich Sie nicht
zurückgehen,« erklärte Pieter bestimmt.

		»Aus welchem Grunde? Hier ist dein Licht, dort sehe ich das
Feuer unseres Lagers, ein Verirren in der Höhle ist daher
unmöglich. Gefahr droht, wie wir gesehen, auf dem Wege gleichfalls
keine, also lasse uns nicht lange debattieren, ich gehe!«

		»Aber die vielen Steine, die Sie ohne Licht nicht vermeiden
können, die Sie zu Falle bringen müssen.«

		»Ich werde schon langsam und vorsichtig gehen, da sei unbesorgt,
na, und falle ich, dann stehe ich eben wieder auf!«

		»Na, in Gottes Namen denn. Vergessen Sie nicht, sich und [bookmark: page160] [bookmark: page161] [bookmark: page162] die andern mit dem Proviante zu
beladen und einen tüchtigen Vorrat von Fackeln mitzunehmen.«

		»Wozu den Proviant, da wir ja doch nun zur Oberwelt
zurückkehren, wo es Nahrung genug giebt?«

		»Vorsicht schadet nie. Wissen Sie denn, wie lange wir noch zu
suchen haben, ehe wir die rettende Pforte finden? Nicht ein
Krümelchen lassen Sie zurück. Packen Sie nur dem Durand was
ordentliches auf. Sind Sie angelangt, dann feuern Sie Ihren
Revolver ab, damit ich Bescheid weiß. Nun vorwärts, Gott
befohlen.«

		Ein Händedruck und George schritt ins Dunkle hinein, dem Feuer
entgegen, das den Aufenthalt des Onkels und des Franzosen
anzeigte.

		Pieter steckte eine neue Fackel in einen Felsenspalt und ließ
sich dann müde zu Boden gleiten. Das lange Wandern auf dem unebenen
Boden, die Gemütserregung, hatten ein Ruhebedürfnis in ihm erweckt,
das er glücklich war, durch Ausstrecken befriedigen zu können. Die
Augen fielen dem Alten zu und überzeugt davon, durch den
verabredeten Schuß geweckt zu werden, überließ er sich willig dem
Schlafe, nachdem er sich einen Stein als Kopfkissen herangerollt
hatte.

		Kaum verkündeten regelmäßige Atemzüge, daß Pieter im Gefilde der
Träume weilte, als unfern von ihm zwei glühende Punkte sichtbar
wurden. Die Flamme der Fackel ließ sie blitzartig aufleuchten.
Näher und näher kamen sie heran, nun traten sie in den Lichtschein.
Es waren die Augen eines riesenhaften Negers, der wie ein Panther
an Pieter heranschlich. Ein zottiges Fell hing lose um seine
nackten Schultern, ein anderes deckte seine Lenden, sonst war er
nackt. Lautlos beugte er sich über den Schlafenden und aus den
abschreckend häßlichen Zügen grinste wilde Schadenfreude, als er
den Schläfer betrachtete. Vorsichtig fühlte er nach den Rocktaschen
Pieters und befriedigt nickte er mit dem weißbehaarten Kopfe, als
er Pieters Tabaksbeutel entdeckte, den er an sich nahm. Ein Drohen
der Faust gegen den Schläfer, dann in die Richtung des Feuers und
verschwunden war die dämonische Gestalt, lautlos, wie ein Atemhauch
in der Sonne… [bookmark: page163] Ein Schuß erweckte den Schläfer.
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		Behend sprang Pieter auf die Beine. Der Span war beinahe zu Ende
gebrannt und wurde durch einen neuen ersetzt. Ein Blick auf die Uhr
zeigte dem Alten, daß vier Stunden seit seinem Aufbruche vom Feuer
vergangen seien, das übrigens bedeutend intensiver brannte, als
früher. »Aha,« meinte Pieter, »der Kommandant hat jedenfalls das
ganze Kanoe ins Feuer gezerrt, um Fackeltragen zu ersparen.
Vernünftige Idee das; wenn sie nur den Rum nicht vergessen haben.
Mich fröstelt schauderhaft und 'n Schluck würde prächtig
einheizen.«

		Es währte nicht mehr lange, bis die kleine Karawane in Sicht
kam.

		»Hast du was Neues entdeckt, Pieter?« rief der Kapitän schon von
weitem.

		»Habe nichts gesucht, Herr Kommandant, nur schlafend neue Kräfte
gesammelt,« war die prompte Antwort.

		»Ganz vernünftig, denn ein hartes Stück Arbeit steht uns noch
bevor.«

		Damit waren die übrigen herangekommen, schwer beladen mit
Waffen, Munition, Decken und Proviant.

		Durand warf fluchend seinen Teil zur Erde nieder und sich
daneben.

		»Ich kann nicht weiter! Ich fühle kein Talent zum Maulesel in
mir und bleibe vorläufig hier liegen,« erklärte er.

		»Ganz nach Belieben, Herr Durand. Wir brechen sofort wieder
auf,« erwiderte Kapitän Parr ruhig.

		»Das werden Sie nicht thun, das wäre eine Infamie!« schrie der
Franzose außer sich.

		Kapitän Parr wollte bei diesen unverschämten Worten aufbrausen,
hielt sich aber noch zur rechten Zeit zurück.

		»So ein Windhund, da hört die Weltgeschichte auf,« brummte
Pieter ingrimmig.

		»Ich will Ihre Worte nicht nach Gebühr zurückweisen,« sagte Parr
ernst und ruhig. »Infam von mir wäre es, unser aller Leben durch
Zeitvergeudung aufs Spiel zu setzen. Unsere Rettung [bookmark: page164] hängt lediglich von
unserer Schnelligkeit ob, da wir nur noch für höchstens drei bis
vier Tage Nahrungsmittel bei uns haben und in diesem
Felsenlabyrinthe an eine Neubeschaffung nicht zu denken ist. Also
stehen Sie auf und folgen Sie uns, denn, mein Ehrenwort zum Pfande,
nicht eine Minute länger wird nunmehr gewartet.«

		Seinen Worten die That folgen lassend, setzte sich Parr wieder
in Bewegung. Pieter, der George einen Teil der Last abgenommen
hatte, schritt voraus. Durand sammelte seine Stücke zusammen und
folgte. Er mochte sein Unrecht eingesehen haben, denn er richtete
Worte der Entschuldigung an Parr, die angenommen wurden.

		Schweigend ging es vorwärts. Pieter als Pfadfinder voran..

		»Alle Wetter, was ist das?« schrie dieser auf einmal, nachdem
wohl zwei Stunden angestrengten Marschierens verflossen waren. Er
war mit dem Kopfe an eine Felskante gestoßen, die er übersehen
haben mußte, die Leuchte entfiel seiner Hand, verlöschte, und tiefe
Dunkelheit umgab die Gesellschaft.

		»Was war denn das?« fragte Parr.

		»Wir müssen von der Richtung abgekommen, oder das Ende unserer
Höhle erreicht haben. Vor allen Dingen brauchen wir Licht,«
versetzte Pieter.

		»Wer hat die Hölzer?«

		»Ich hatte sie, doch habe ich sie nicht mehr,« klang es
kleinlaut von Durand zurück. »Sie müssen vorhin liegen geblieben
sein.«

		Was die anderen dachten, war wenig schmeichelhaft für Durand,
aber ohne etwas davon zu verraten, meinte Parr: »Dann müssen wir
Kleidungsstücke opfern. Hier, Pieter, zünde meinen Rock an.«

		»Halt, Onkel, ich weiß etwas besseres,« ließ sich George
vernehmen.

		»Heraus damit, mein Junge!«

		»Ich tauche ein Taschentuch in den Rum, zünde es an und^ wir
haben eine brillante Fackel.«

		[bookmark: page165] »Bravo,
George!«

		»Ist doch ein anderes Holz, aus dem der Junge geschnitzt ist;
Gott erhalte ihn,« sagte Pieter.

		Einen Augenblick noch und die Leinwandfackel verbreitete eine
ansehnlichere Helle, als die bisher gebrauchten Hölzer.

		Es war richtig, was Pieter vermutet hatte, die Höhle war zu
Ende. Die Decke hatte sich tief gesenkt und ließ zwischen den
beiden Seitenwänden nur eine schmale Öffnung übrig, gerade breit
genug, einen Erwachsenen durchzulassen. Da dieser Durchschlupf
nicht dem Strome, dessen einstiges Bett die Höhle war, zum Einfluß
gedient haben konnte, mußten noch andere gleichartige oder breitere
vorhanden sein, auf deren Aufsuchung aber für jetzt verzichtet
wurde.

		»Bleiben Sie alle mal vorläufig wo Sie sind,« rief Pieter
zurück; »ich will erst sehen, was mit dem Loche los ist.«

		Parr wollte Einsprache erheben, aber ohne diesen abzuwarten, war
der Alte in den Durchlaß geschlüpft, aus dem er nach einiger Zeit
wieder auftauchte. »Keine Gefahr, nur mir nach,« rief er zurück,
worauf ihm die anderen folgten.

		Der Gang mochte viertausend Schritte lang sein, ziemlich eben,
doch oftmals so niedrig, daß er kriechend passiert werden mußte,
was durch die Belastung mit dem Gepäcke äußerst anstrengend war.
Auch der Luftstrom, der Pieter und George mit freudiger Hoffnung
erfüllt hatte, war verschwunden und eine dumpfe Hitze herrschte,
die lähmend auf die Muskeln wirkte und den Weg doppelt mühsam
machte. Endlich erweiterte sich der Gang wieder und aufatmend
kühlte man die erhitzten Körper in der frischeren Atmosphäre des
Raumes, der endlich erreicht wurde.

		»Welch wundervolle Kühle hier herrscht,« bemerkte George.

		»Hier laßt uns nun ruhen. Wir dürfen unsere Kräfte nicht bis zum
äußersten anspannen, wollen daher für heute unsere Wanderfahrt
beschließen. Es ist bald sieben Uhr und sollen alle weiteren
Forschungen auf morgen verspart bleiben.«

		Der Vorschlag Parrs fand lebhaften Beifall bei George und
Durand, deren Kräfte bis zum äußersten abgespannt waren. Bald
[bookmark: page166] lagerten
alle im Kreise, beleuchtet von Pieters großem rotkariertem
Taschentuche und verzehrten mit bestem Appetit die ihnen von Parr
zugeteilten Rationen.

		Pieters Vorsicht, sich nicht vom Proviante zu trennen, wurde
warm anerkannt; denn ohne denselben wäre es unmöglich gewesen, den
Strapazen zu trotzen, die bereits überstanden und wahrscheinlich
noch zu bewältigen waren. Parr verabredete noch mit Pieter,
abwechselnd Wache halten zu wollen; er sei bereit, den Anfang zu
machen.

		Als Pieter nach langem tiefen Schlaf erwachte, fühlte er sich
wie zerschlagen und seine Glieder förmlich krumm gezogen vor Kälte.
Er zog seine Pfeife hervor, die er zwischen die Zähne schob,
entzündete ein Streichholz, da sein Taschentuch längst in Asche
zerfallen war und sah, daß es fast sechs Uhr war. Sein Herr schlief
sitzend, in der Stellung, die er als Wächter eingenommen hatte. Der
Wunsch zu rauchen, ließ Pieter seinen Tabaksbeutel suchen. Ein
kräftiger Fluch war alles, was er äußerte, als er ihn nicht fand.
Er dachte ihn verloren, unachtsam aus der Tasche geschleudert zu
haben und suchte daher die noch in der Pfeife befindlichen Reste in
Brand zu stecken.

		Den tiefen Schlaf der Gefährten beschloß Pieter zu einer
Entdeckungstour auf eigene Faust zu benutzen. Er erhob sich
vorsichtig, ging erst einigemale hin und her, um seinen Gliedern
die Geschmeidigkeit wiederzugeben und wandte sich dann der Richtung
der Höhle zu, in der man später den Marsch fortsetzen wollte.
Plötzlich glaubte der Matrose einen schwachen Lichtschein zu
bemerken, aber der Schein verschwand auf einmal, um sich nach
einigen Augenblicken wieder zu zeigen und dann wieder zu
verschwinden.

		»Bin ich denn verhext? kann ich nun schon gar nichts mehr sehen,
alle Wetter noch mal,« fragte sich Pieter, indem er sein Auge
rieb.

		Je schärfer er aber hinblickte, desto bestimmter wurde seine
Ansicht, Licht, wirkliches Tageslicht vor sich zu haben, das einen
kleinen Raum am Ende des Ganges bestrahlte. Er hätte [bookmark: page167] aufjubeln mögen,
so recht aus voller Brust, ebenso wie damals, als er im Boote des
›Grant‹ das rettende Schiff erblickte, und nun nicht mehr daran zu
zweifeln brauchte, daß sein Ende noch nicht gekommen. Auch das
zeitweilige Verschwinden des Lichtes war ihm kein Rätsel mehr; er
erklärte es sich durch die Windungen, die der Gang machte und die
ab und zu die Lichtöffnung verdeckten. Noch einige hundert Schritte
weit drang er vorwärts, dann hielt er inne, um sich nicht zu weit
vom Lagerplatze zu entfernen. Auch sollten die Gefährten geweckt
werden, um des freudigen Anblickes des so schmerzlich entbehrten
Tageslichtes gleich ihm teilhaftig zu werden. Die Uhr zeigte ein
viertel nach sieben, als er, gehoben von dem Bewußtsein, eine
freudige Botschaft bringen zu können, zurückeilte. Trotz der wieder
herrschenden Finsternis brachte ihn sein seemännischer
Orientierungssinn zum Lager zurück.

		»Vorwärts, aufstehen!« rief er mit seiner rauhen, unmelodischen
Stimme, »zum letzten Teil unseres Marsches angetreten!«

		Kapitän Parr war sofort auf den Beinen.

		»Was sagst du, den letzten Teil?« fragte er erstaunt.

		»Wie ich sagte. Sehen Sie dorthin, dort ist Licht, heller
Sonnenschein, der Tag, die Rettung!«

		»Gott sei gelobt und gedankt! Schon verzweifelte ich, jemals aus
diesem unterirdischen Gefängnisse herauszukommen. Jetzt nur
schnell, keine Zeit verloren. Jede Minute, die wir länger, als wir
unbedingt müssen, in diesem steinernen Grabe zubringen, ist
Diebstahl an unserem Leben.«

		Das kärgliche Frühstück wurde in Eile eingenommen, denn sogar
Durand brannte darauf, den Marsch wieder zu beginnen.

		Fünf Minuten später setzte sich die Gesellschaft in Bewegung mit
Pieter an der Spitze.

		Je mehr man sich der Öffnung des Ganges näherte, um so größer
wurde sie. Das Tageslicht flutete ungehindert herein, mit ihm ein
Strom reiner, wohlthuender Gebirgsluft.

		Pieter als Führer konnte nicht rasch genug zum Ziele gelangen
und setzte sich schließlich in einen kleinen Trab, der komisch
genug aussah und eine launige Bemerkung Georges hervorrief.

		[bookmark: page168] »Wetter
und Hagelschlag nochmal, da haben wir die Bescherung, nu brat mir
einer einen Storch!«

		Trotz der lustigen Worte war es starres Entsetzen, das aus
Pieters Zügen sprach.

		Vor seinen Füßen, so dicht, daß noch ein einziger Schritt ihn
hinabgeführt hätte, lag ein breiter, nachtdunkler Abgrund. Wohl
zehn Meter hoch, an einer Wand, die senkrecht, ohne jede Unebenheit
aus der Tiefe des Abgrundes aufstieg, lag das natürliche steinerne
Fenster, unerreichbar für die fassungslos zu ihm aufstarrenden
Unglücklichen.

		»Nu bin ich neugierig, wie wir aus der Patsche
herauskommen,« murmelte Pieter. Parr fing die Worte auf und meinte
mutlos:

		»Ich glaube nun selbst nicht mehr an unsere Rettung!«

		»Holla, Onkel, ist das deine Zuversicht? Wo blieb die mit einem
Male? Ich gebe uns noch lange nicht verloren. Bisher tappten wir im
Trüben herum, nun, wo wir einen Rettungsweg sehen, sollten wir
verzagen?« suchte George Parr aufzumuntern.

		»Aber dieser unendlich tiefe Abgrund!«

		»Er muß umgangen werden. Geht dies nicht, was ich selbst glaube,
da seine Ränder so schmal werden, daß man sie nicht beschreiten
kann, dann werden wir ihn zu übersetzen trachten.«

		»Ein gutes Wort zur rechten Zeit, Herr George,« fiel Pieter
ein.

		»Du auch Pieter? Wie wollt ihr diesen Abgrund passieren?«

		»Noch weiß ich's nicht, doch muß der Versuch gewagt werden. Hier
bleiben können wir nicht, ebensowenig Zweck hat ein Zurückkehren,
also bleibt nichts übrig, als geradeaus, der Nase nach,« erklärte
der Matrose, der seine alte Laune wiedergefunden hatte.

		»Wir wollen vorläufig untersuchen, wie tief der Abgrund ist und
einen Stein hinabwerfen,« meinte George.

		Das war bald geschehen, doch klapperte der Stein nur wenige Fuß
tief hinab, schien dann auf einem Felsen-Vorsprung liegen geblieben
zu sein, da weiteres Geräusch nicht gehört wurde.

		[bookmark: page169] »Das
hat nichts genützt,« sagte George, »nun will ich ein anderes Mittel
versuchen.« Mit einem Rucke hatte er ein Stück von seinem Hemdärmel
abgerissen.

		»So nun Rum drauf, Pieter, und dann wollen wir's dem Steine
nachsenden.«

		Pieter that, wie ihm geheißen, setzte das Stück Zeug in Brand
und ließ es in die Tiefe fallen.

		Einen Moment war der Abgrund erhellt, dann löschte die Flamme
aus und alles war dunkel wie zuvor.

		Parr und Durand rangen die Hände, hatten sie doch jede Hoffnung
auf Rettung aufgegeben, nur George und sein getreuer Pieter suchten
nach einem Rettungswege.

		Da winkte George Pieter an sich heran. Beide ließen sich platt
auf den Felsboden nieder und untersuchten mit Händen und Augen die
Ränder des Abgrundes, sich dabei flüsternd ihre Beobachtungen
mitteilend. Sie schienen mit dem gewonnenen Resultate vollständig
zufrieden zu sein, denn Pieter machte sich sofort daran, den eben
beschlossenen Plan auszuführen. Er nahm sein Gewehr auf und begann
dessen Riemen abzuschnallen.

		»Was willst du thun, Pieter?« fragte Parr, wie aus einer
Erstarrung erwachend.

		»Oh, nichts, Herr Kommandant, nur auf die andere Seite des
Abgrundes hinüberklettern,« entgegnete der Matrose gelassen.

		»Bist du toll? Über diesen grundlosen Höllenschlund willst du?
Das ist mehr als tollkühn, das ist Wahnsinn, das erlaube ich nun
und nimmermehr!« rief Parr erregt aus.

		»Entschuldigen Sie mal 'nen Augenblick, Herr Kommandant. Sehen
Sie doch mal unsere Sache ruhig an. Für uns giebt's nur dreierlei:
erstens hierbleiben, zweitens zurückgehen, drittens vorwärts
kriechen. Die ersten zwei sind sicherer Tod, stimmt das? Das dritte
kann ebenso gut Leben und Rettung, wie Verderben bedeuten. Ich bin
kein solcher Narr, ruhig auf den Tod zu warten, wenn es eine
Möglichkeit giebt, ihm zu entrinnen und andere nebenbei noch zu
retten. Außerdem bietet der Übergang über das Loch im Fußboden, den
Herr George und ich gefunden [bookmark: page170] haben, alle Bequemlichkeiten. Man hat nichts zu
thun, als sich festzuhalten – na und das wird doch ein alter
Seebär, wie ich, wohl verstehen?«

		»Lassen Sie ihn doch, Herr Kommandant,« nahm auch Durand das
Wort, »es bleibt uns wahrhaftig keine andere Wahl.«

		»Dann gehen Sie! Muß Pieter denn immer derjenige sein, der für
uns, also auch für Sie sein Leben wagt?« entgegnete Parr
unwirsch.

		»Ich wollte es Ihnen eben vorschlagen,« entgegnete Durand, den
Kopf emporwerfend.

		»Unnötige Mühe. Ich gehe und sonst keiner!« unterbrach ihn
Pieter und bevor Parr noch weitere Einwendungen erheben konnte, war
er mit dem Unterkörper in der Felsenspalte verschwunden.

		Furchtbare Augenblicke der Angst und Spannung folgten. Mit
beiden Händen faßte Pieter in die Sprünge der Felsen, jeder
Vorsprung, oft kaum so groß, daß seine Fußspitze darauf ruhen
konnte, wurde benutzt. Den Körper fest an die Felswand gedrückt, so
schob er sich vorwärts und gewann endlich einen spitzen Stein, der
mehr als einen halben Meter über den Abgrund herausragte. Er bot
für beide Füße Raum. Mit der einen Hand sich festklammernd, wischte
sich Pieter mit dem Ärmel der anderen den Schweiß von der Stirn und
schöpfte ordentlich Luft.

		»Die eine Ecke wäre geschafft, jetzt kommt der Schluß.«

		»Glück auf, mein Alter…!« rief ihm Parr zu, doch das Weitere
erstarb in seinem Munde, tiefes Entsetzen machte sein Blut stocken.
George stieß einen Schrei furchtbaren Schreckens aus, auch Durand
rief bebend »Pieter!«

		Der breite Stein, Pieters Standort, hatte sich aus seiner Lage
gelöst, einen Augenblick schwankte er, dann rollte er in den
Abgrund. Der Unglückliche griff krampfhaft nach einem Halt an den
Felsen, seine Füße suchten nach einem anderen Stützpunkt, aber
vergeblich – ein Aufschrei und Pieter sank blitzschnell in den
schauerlichen Felsspalt.

		Dann war alles totenstill – – – – – – – – –

		[bookmark: page171] Die
Zuschauer stürzten an den Rand des Abgrundes, doch schaurig gähnte
ihnen die Tiefe entgegen…

		»Armer guter, braver Pieter!« waren die ersten Worte, die George
flüsterte, nachdem er den furchtbaren Schrecken überwunden
hatte.

		»Gott mag wissen, in welche Tiefe mein treuer Pieter gestürzt
ist,« wehklagte Kapitän Parr, die Hände ringend.

		»Warten Sie einen Augenblick, Herr Kommandant, gleich bin ich
wieder bei Ihnen!« tönte es aus dem Abgrunde empor. George stieß
einen Freudenruf aus.

		»Pieter, lebst du, bist du unversehrt?« klang es ihm jubelnd
entgegen.

		»Paar Beulen am Kopfe und 'ne zerrissene Jacke werden der ganze
Schaden sein, den ich genommen habe.«

		»Aber wo bist du denn?« fragten Parr und George
gleichzeitig.

		»'nen Augenblick, dann sollen Sie das Vergnügen haben. Herr
George, da bei Ihnen bin ich, reichen Sie mir mal Ihre Hand zu,
verlieren Sie aber nicht das Gleichgewicht, sonst purzeln wir beide
auf das steinerne Pflaster. So, da, hier hängt der Pieter,« und ein
blutüberströmtes Gesicht tauchte über dem Rand auf. Auch Durand
hatte rasch eine Hand Pieters gefaßt und auf eins, zwei stand der
wackere Mann neben den Gefährten.

		»Jubeln Sie, Herr Kommandant, der Übergang ist gefunden,« waren
seine ersten Worte. »Das ist gar kein Abgrund, das ist nichts
weiter als ein trügerisches Loch, uns, speziell mir zum Trotz
hergepflanzt.«

		»Mein alter Pieter,« sagte Parr, dem treuen Diener die Hand
schüttelnd. »Lasse dir erst deine Wunden verbinden.«

		»Hat Zeit, eilt nicht so, sind nicht gefährlich. Der Schrecken
ist mir in die Knochen gefahren und ein Schluck Rum könnte mir
absolut nichts schaden.«

		Lachend reichte George die Kürbisflasche, die einen Teil ihres
Inhaltes an den Matrosen abgeben mußte.

		»Das war's Vergnügen, nun zum Geschäft! Doch reichen Sie [bookmark: page172] mir, bitte, mal
irgend 'nen Lappen, sonst verklebt sich noch mein einziges
Guckloch. So, danke! Also, der Spalt da unten ist höchstens vier
Meter tief und mit Schutt und Geröll bedeckt, bietet also gar keine
Gefahr für den Übergang. Es hat der Boden unten Risse und Löcher in
Menge, die Gott weiß, wie weit in die Erde gehen mögen, die aber
höchstens 'nen Fuß einklemmen können. Nun mal rasch die
Gewehrriemen ab und hergegeben, damit wir uns ein Seil schaffen
können, durch das ein Fallen und Rutschen verhindert wird.«

		Die vier Riemen waren nicht lang, doch reichten sie gerade bis
zum Boden der Felsspalte, was ja auch vorläufig genügte. Eine neue
Fackel, aus einem Fetzen von Pieters Joppe fabriziert, beleuchtete
den dunklen Grund des Loches. Parr stieg als erster hinab, dann
Durand, endlich George. Pieter ließ dann vorsichtig den Proviant am
Seile nach unten, der nach der Aufstiegseite geschafft wurde, dann
folgte Pieter. Das Emporklimmen machte auch weiter keine
Schwierigkeiten. Man wanderte weiter. Die Reihenfolge, die bisher
innegehalten worden war, hatte, eine Verschiebung dadurch erlitten,
daß nun Parr an der Spitze des Zuges schritt, den Pieter
beschloß.

		Das Tageslicht drang noch immer in den nun begangenen Raum und
erleichterte ungemein das Fortkommen.

		Wieder verging einige Zeit, ein schmaler Gang ward eben
betreten, als Kapitän Parr seinen Schritt innehielt. »Halt' Kinder,
kommt alle her, was ist fragte er, auf einen verwitterten Baumstamm
deutend, der zwischen Boden und Decke des Ganges eingeklemmt
war.

		»Na, Holz sollt ich meinen,« entgegnete Pieter.

		»Ein Baumstamm,« meinte Durand.

		»Ich weiß es, Onkel,« rief George, »es ist eine Stütze, wie sie
in Bergwerken verwendet wird.«

		»So ist es, mein Kind. Also befinden wir uns in einem Bergwerke,
das einst abgebaut wurde, demnach einen Ausgang nach der Oberfläche
der Erde haben muß!«

		»Können die Bergleute nicht auf Seilen in die Tiefe gefahren
[bookmark: page173] sein, wie
es bei uns in Frankreich üblich ist?« fragte zaghaft Durand.

		»Möglich ist es, doch kaum wahrscheinlich. Das Bergwerk scheint
viele viele Jahre außer Betrieb, worauf der Verfall dieses und
anderer Gänge hindeutet, die wir durchschritten.«

		»So haben Sie es schon früher gemerkt, was wir vor uns haben?«
wollte Pieter wissen.

		»Schon in der Grube, die einst mit dem Abfallgestein ausgefüllt
wurde, was unsere, namentlich deine Rettung wurde, Pieter. In
früherer Zeit fehlten die Maschinen, so tief in hartes Gestein
einzudringen, wie es dieser Felsen besitzt, folglich müssen die
Ausbeuter dieser Gruben einen oberirdischen Eingang in das Bergwerk
gehabt haben, da sie außer stande waren, Schachtöffnungen zu
schaffen, die man jetzt durch Bohrmaschinen und Dynamit
herstellt.«

		»Also unsere Rettung…?«

		»Ist nun auch mir ungleich wahrscheinlicher, als bisher!« [bookmark: page174]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

N'Gumbos Schatz

		Wieder verlangte der Körper seine Rechte.
Müdigkeit und Hunger machten sich geltend und zwangen zu einer
Ruhepause, die allen sehr not that. Einige Hölzer, die zwischen den
Steinen herumlagen, ermöglichten die Entfachung eines Feuers, das
zur Bereitung von Thee benutzt wurde.

		Kaltes Gnufleisch und Brot waren die Hauptbestandteile der
Mahlzeit, die allen Teilnehmern prächtig mundete.

		Parrs letzte Entdeckung hatte Durand mit solcher Zuversicht
erfüllt, daß er sich zum erstenmale seit seinem Aufenthalte in der
»Unterwelt«, wie er's nannte, nach dem Essen eine Cigarette drehte.
Pieter, den der Verlust seines Tabaks recht ärgerte, erbat und
erhielt von Durand Tabak für seine Pfeife, was George, der, wie
alle gebildeten Amerikaner seinen Goethe kannte, zu der Variante
veranlaßte:

		»Ein braver Deutscher mag keinen Franzmann
leiden,

Doch seinen Tobak raucht er gern!«

		Auch Parr ließ sich sein Pfeifchen schmecken und so war über den
kleinen Kreis eine Stimmung ausgebreitet, wie sie noch nicht
geherrscht, seit die verhängnisvolle Fahrt auf dem Bergsee
angetreten worden war.

		»Es ist noch früh am Tage, deshalb wollen wir ein Stündchen
ordentlich ruhen und dann, neugestärkt, unsere Wanderung aufnehmen,
die uns hoffentlich ins Freie bringt,« sagte Parr und streckte sich
als erster behaglich aus, eine der Decken unter den [bookmark: page175] Kopf schiebend. Freudig
folgten die anderen seinem Beispiele und bald waren alle
entschlummert, bis auf George, der mit geschlossenen Augen dalag,
und träumte, ohne zu schlafen. Schon wollte der Halbschlaf in
festen Schlummer übergehen, als ein Geräusch an sein Ohr drang, das
ihn erbeben machte und rasch alle Müdigkeit verscheuchte. Es klang,
gedämpft zwar und noch undeutlich, wie die Schritte eines sich
nähernden großen Tieres oder eines Menschen.

		Vorsichtig zwischen den halbgeschlossenen Augenlidern
hervorblinzelnd, konnte George die Ursache des Geräusches nicht
entdecken und glaubte schon, sich geirrt zu haben, als ein
scharfer, menschenähnlicher Schlagschatten ihn eines besseren
belehrte.

		Die Gestalt des Schwarzen, der Pieters Tabak an sich genommen,
trat in den Lichtkreis, schleichend wie eine Katze.

		Starres Entsetzen lähmte George für den Augenblick, so daß er
keines Wortes, keines Lautes mächtig war, als er das Antlitz des
Negers erblickte. Der Ausdruck des ingrimmigen Hasses, des
satanischen Lächelns auf dem abschreckend rohen, tierischen
Gesichte raubte George alle Fassung und versteinert, wie der Vogel
die ihm nahende Schlange, blickte er den Unhold an. Schließlich
raffte er alle Willenskraft zusammen, fast mechanisch nach dem
schußbereiten Revolver im Gürtel fassend, sprang er empor und trat
mit den Worten auf den Neger zu: »Wer bist du, woher kommst
du?«

		Ein kurzes scharfes Lachen war die Antwort des Unholdes.

		»Verstehst du mich nicht, dann will ich verständlicher sein,«
rief George, den Revolver ziehend.

		»Lassen Sie das Feuerzeug in Ruhe, ich will Ihnen nichts Böses
thun,« sprach der Neger plötzlich in schlechtem Englisch.

		»Du sprichst Englisch, gut. Was willst du, wenn nichts
Böses?«

		»Rum!«

		»Sollst du auch haben. Doch, wer bist du eigentlich?«

		»Ich bin N'Gumbo,« klang es stolz zurück.

		»N'Gumbo, der den Rum stehlen wollte.«

		[bookmark: page176]
»Stehlen? nein. Euer Eigentum gehört ohnehin mir, da ihr niemals
aus diesen Höhlen herauskommen werdet.«

		»Das lasse uns abwarten!«

		»Warten, warten, das sagte auch der Weiße vor vielen, vielen
Jahren, als ihn N'Gumbo nicht führen wollte. Hahaha, drüben liegt
sein schon ganz gebleichtes Gerippe,« hohnlachte der Unhold.

		»Dann wirst du uns führen!«

		»Und wenn ich Nein sage?«

		»Schieße ich dich einfach nieder!«

		»Dann ist jede Rettung für euch vorüber, denn ohne mich könnt
ihr wochenlang herumirren, ohne den versteckten Ausgang zu
finden.«

		»Du willst also nicht unser Führer sein?«

		»Nein!«

		»Dann wirst du bei uns bleiben und mit uns Hungers sterben.«

		»Oho, wer will mich halten?« fragte N'Gumbo höhnisch.

		»Ich!« ließ sich Pieters Stimme vernehmen, und mit einem Satze
sprang der Beherzte an den Hals des Negers, an den er, einen Bogen
beschreibend, von hinten herangeschlichen war.

		Pieters Fäuste konnten fest fassen und unter ihrem Griffe wand
sich der Neger, in dessen dürrem Körper nur wenig Kraft war.

		»Laßt los,« stöhnte er, »ich will euch Rede stehen. Laßt los,
sonst stirbt N'Gumbo.«

		»Uns entkommt er doch nicht, deshalb lockre deine Hand,« sagte
George. Parr und Durand schliefen ruhig weiter, da bis jetzt in
halbleisem Tone gesprochen wurde, der nicht bis zu ihnen drang.

		Ganz erschöpft von dem Schmerze, den er ausgestanden, glitt der
Neger auf einen Stein nieder, als Pieters Hand den Hals
losließ.

		»Warum sucht ihr hier nach Gold?« begann der Neger nach einer
kleinen Weile.

		»Nach Gold?« entgegnete George, »das fiel uns gar nicht
ein!«

		»Der Kerl ist verrückt!« warf Pieter dazwischen.

		»Was wolltet ihr sonst in diesem meinem Reiche?«

		[bookmark: page177] »Nichts
als den Ausgang finden.«

		»Lassen Sie mich mal mit dem schwarzen Zeitgenossen sprechen,
Herr George. Also, Herr N'Gumbo, wenn Sie vielleicht glauben, daß
wir hierher gekommen sind, dann irren der geehrte Herr. Wir sind
hierher gekommen worden!« und ausführlich erzählte er dem
aufmerksamen Zuhörer ihre Abenteuer in langgezogener bilderreicher
Sprache. Als dies beendet, fügte er hinzu:

		»Jetzt weißt du, was los ist und hast nun die Wahl: entweder uns
aus dieser Hölle zu führen und vom Kapitän Parr, der sehr reich ist
und dein Gold nicht braucht, belohnt zu werden mit Rum und anderen
schönen Dingen oder mit uns unterzugehen. Ein drittes giebt's
nicht, damit Punktum!

		»Parr, der lange Mann dort, nicht?« fragte N'Gumbo.

		»Er kommt zu uns.«

		»Desto besser, jetzt kann er dich Mores lehren,« war Pieters
Antwort.

		»Er thut dir nichts, N'Gumbo, sei unbesorgt,« beschwichtigte
George.

		»N'Gumbo fürchtet sich nicht, er ist Herr dieser Räume,« sagte
der Neger, sich in die Brust werfend.

		Während George sich weiter mit ihm beschäftigte, wurden Parr und
Durand von Pieter von dem Vorfall unterrichtet. Parr trat auf
N'Gumbo zu:

		»Nach dem, was ich eben gehört und selbst gesehen, sind wir in
einer verlassenen Goldmine, deren Hüter du bist.«

		»Bin ich, bin König dieser Mine.«

		»Du wirst uns aus deinem Reiche ans Tageslicht bringen und
keiner von uns wird jemals wieder hierher zurückkehren, noch das
Vorhandensein dieser Minen, gegen wen es auch sei, erwähnen.«

		»Ich glaube diese Worte nicht. Alle Weißen sind Betrüger, wenn
es sich um Gold handelt,« sagte der Neger abweisend.

		»Dann werden wir uns den Weg selbst bahnen. Finden wir den
Ausweg, dann kehren wir wieder, um deine Schätze mit uns zu nehmen.
Müssen wir aber hier umkommen, dann droht [bookmark: page178] dir das gleiche Schicksal; denn
Pieter wird dich wie seinen Augapfel bewachen.«

		»Und wenn's sein muß, manchmal ein bißchen würgen, alter Knabe,«
ergänzte der Matrose.

		Der Neger schüttelte noch immer ablehnend den Kopf.

		Da trat George auf ihn zu und ergriff, trotz dessen
Widerstreben, des Negers Hand.

		»Glaubst du mir auch nicht, N'Gumbo?« fragte er, dem Schwarzen
fest in die Augen sehend.

		Der wandte seinen Blick ab und sagte flüsternd:

		»Die Weißen sind Meister im Lügen.«

		»Ich schwöre dir bei meinem Leben, daß wir halten werden, was
wir versprechen. Willst du uns nun führen?«

		Der Neger rang mit sich, endlich kam er zu einem Entschlusse und
sagte:

		»Nun gut, so werde ich euch führen. Doch wehe, wenn ihr N'Gumbo
betrügt, er würde sich furchtbar rächen.«

		»Endlich mal vernünftig, Hoheit N'Gumbo,« rief Pieter aus,
»dafür laß uns 'nen ordentlichen Schluck Rum genehmigen, wenn noch
einer da ist.

		Lächelnd reichte ihm Durand die Kürbisflasche, nach der der alte
Neger gierig faßte. Sein Antlitz strahlte vor Wonne, als er sie an
den Mund setzte und in langen Zügen trank, bis ihm Pieter das Gefäß
ohne Umstände aus der Hand riß.

		Kapitän Parr suchte einen Vorwand, den alten Neger, der ihn
lebhaft interessierte, auszuforschen, weshalb er Vorschlag, vor
Antritt des Rückzuges noch einen Imbiß zu verzehren.

		Pieter traute dem Schwarzen noch nicht so recht, weshalb er sich
dicht an seiner Seite hielt und George mit Durand das Mahl zurecht
machen mußten.

		»Weilst du schon lange hier unten?« fragte Parr.

		»O sehr, sehr lange.«

		»Was trieb dich, hier deine Unterkunft zu suchen?«

		»Die Rache!«

		»Erzähle uns deine Geschichte, N'Gumbo,« bat George.

		[bookmark: page179] »Ja,
ihr sollt sie hören, damit ihr wißt, daß N'Gumbo kein Kind ist, das
nur droht, ich strafe auch!«

		»Hört also! Viele, viele tausend Monde mögen es her sein, da
wohnten an diesen Bergen fleißige Menschen in reichen Dörfern und
ihr Häuptling hieß N'Gumbo. Da kamen die Weißen in das Land, sie
suchten schwarzes Menschenfleisch, Elfenbein, glänzende Steine und
Gold, viel Gold. N'Gumbo, der Häuptling, kannte die Berge, die mehr
Gold enthalten, als die Weißen ahnten, bot es ihnen und erhielt
dafür Dinge, die sein Herz vergifteten. Als die Weißen erst
gemerkt, daß N'Gumbo Gold in Fülle haben konnte, wollten sie den
Ort wissen, wo er es fände. N'Gumbo war klug, er schwieg. Sie
nannten sich seine Freunde, sie schmeichelten ihm, boten ihm schöne
Kleider, tausend andere Dinge, an denen N'Gumbos Herz hing, doch
N'Gumbo schwieg. Da packten sie ihn eines Tages, sie, die Freunde,
quälten ihn, folterten ihn so lange, bis sich seine Zunge löste und
er den Zugang zur Schatzkammer seiner Väter verriet. Alle Weißen
zogen mit ihm in diese Höhlen, alle, keiner blieb auf der Oberwelt
zurück und keiner ist auch jemals wieder zu ihr zurückgekehrt, auch
N'Gumbo nicht! Die Dörfer in diesen Bergen wurden volksleer, die
Einwohner zogen nach wildreicheren Gegenden, sie vergaßen alle bald
die Minen, die jetzt niemand mehr bekannt sind, als dem Nachkommen
jenes N'Gumbo, mir, dem Enkel der Enkelkinder seines Sohnes.«

		In Erinnerungen versunken, schwieg der Alte geraume Zeit.

		»Erzähle uns nun auch deine eigene Geschichte, N'Gumbo,« bat
George.

		»Die ist bald erzählt: Ich habe Elefanten, Gnus, Strauße und
Antilopen gejagt, den Löwen und den Panther getötet; Hunger
gelitten, dann wieder im Überfluß gelebt. Ich habe die Tücke der
Weißen kennen gelernt in Pretoria, in Port Natal und weiter im
Süden, in Kapstadt, ebenso wie die der Neger in den Steppen der
Kalahari-Wüste bis an den Sambesi und den großen Seen und habe sie
hassen und verachten gelernt. Ich will keine Menschen, ich brauche
keine. Hier ist meine Heimat, die mir gehört, sonst [bookmark: page180] niemand, hier lebe ich
allein, bin glücklich, hier will ich sterben,. wie der große
N'Gumbo, mein Vorfahre. Da überraschte mich, vor vielen Jahren –
ein Jahr wohl hatte ich erst in diesem Felsen geweilt – ein Weißer.
Er hatte zufällig den Eingang, nach unten gefunden, hatte das Gold
glitzern sehen; seine Begierden waren geweckt. Er wollte
wiederkehren mit vielen seines Gleichen und N'Gumbos Reich, seine
Einsamkeit zerstören. Er irrte umher, war kraftlos vor Hunger und
Erschöpfung, fieberhaft suchte er den Ausgang, den er nicht
wiederfand, da ich ihn versperrt hatte. Ich folgte ihm auf Schritt
und Tritt, bis er verschmachtet war vor Hunger und Durst.«

		»Bestie,« murmelte Pieter ingrimmig.

		»Seine Sachen bewahre ich noch in meiner Behausung auf, darunter
eine schwarze Tasche mit mächtig vielen Papieren… ihr könnt sie
haben, wenn ihr mir Tabak dafür gebt.«

		Unter dem Eindruck von des Negers Erzählung verhielten, sich die
Reisenden, eine Zeitlang schweigend, bis sich Parr erhob:

		»Halte dein Versprechen, N'Gumbo und wir werden das unsre
halten!«

		»So folgt mir, kommt!« entgegnete der Neger kurz, sich
erhebend.

		Er trat in einen dunklen, engen Felsengang, der dem
entgegengesetzt lag, den die Gesellschaft zu benutzen
beabsichtigte, ging diesen entlang, trat in einen anderen, gefolgt
von den Reisenden, kletterte Abhänge hinab, machte allerlei Umwege,
umging Felsblöcke, bis man wieder den Unglücksstrom brausen, seine
Wasser tosend dahinrollen hörte, die nur durch eine dünne Felswand
vom eingeschlagenen Pfade getrennt waren.

		Plötzlich blieb N'Gumbo stehen und sagte: »Hier ist meine
Wohnung.«

		Er wies auf einen Bretterverschlag, der durch einen Riß in der
Decke spärlich beleuchtet wurde. In einem Winkel lagen ein Haufen
dürrer Blätter und Tierfelle, die dem Neger als Lager dienten. Eine
Feuerstelle mit roh gearbeiteten Geschirren und Töpfen nahm die
Mitte des Raumes ein, dessen Einrichtung ein [bookmark: page181] kleiner Holzblock und einige
Lumpen von Tuch und Leinwand vervollständigten. N'Gumbo kramte
einen Augenblick unter diesen und zog dann eine schwarze
Ledertasche hervor, die er George einhändigte.

		»Geld war auch drin,« sagte er, »das habe ich herausgenommen und
ausgegeben, wenn ich Borgfield besuchte, doch die Papiere sind so,
wie sie waren, als ich sie dem Umgekommenen abnahm.«

		George schauerte, als er des Verschmachteten gedachte und
mechanisch nahm er die Tasche an sich.

		Längs des Strombettes ging es nun dahin, aus einem Wege, der oft
kaum so breit war, daß man ihn trockenen Fußes beschreiten konnte,
dann eine Wendung nach links und man befand sich auf der Außenseite
des Berges.

		Allen Tabak, den man bei sich trug, übergab man dem Neger, auch
die Kürbisflasche, die noch ein ganz Teil des feurigen Getränkes
enthielt, wurde ihm ausgehändigt. Ohne zu danken entfernte sich
N'Gumbo auf dem Wege, den man eben gekommen, indes die anderen,
beseligt darüber, frische Luft atmen, den Himmel wieder sehen zu
können, aufs Geratewohl vorwärts schritten, mit Pieter, wie
gewohnt, an der Spitze.

		Die Nacht war im Anzug und es handelte sich darum, einen
Lagerplatz zu finden.

		»Ich glaube, Herr Kommandant, hier können wir bleiben. Diese
Felswand hält den Wind ab und ermöglicht die Anfachung eines
Feuers. Genügend Brennholz liegt ja herum. Jetzt fehlt nichts, als
eine kleine Nebensache,« sagte Pieter.

		»Etwas Eßbares, meint er, Onkel. Doch wo ist Herr Durand?«

		Man sah sich um und entdeckte den Franzosen auf einem dem eben
verlassenen Felsen nahen Steine stehend und emsig in ein Notizbuch
schreibend. In diesem Augenblicke krachte ein Schuß. Ein leichtes
Wölkchen wurde an einer Öffnung im Felsen sichtbar und Durand
duckte sich blitzschnell und lief der Gesellschaft zu.

		»N'Gumbo hat den Wortsmann an sein Versprechen erinnert,« [bookmark: page182] sagte Pieter
trocken. »Wollen Sie jetzt, bitte, Holz sammeln lassen, Herr
Kommandant, während ich etwas für den Magen auftreibe.«

		Eine knappe Stunde war seit Pieters Aufbruch vergangen, hell
flammte das Feuer zum Abendhimmel empor, als ein Schuß fiel, dem
kurz darauf ein zweiter folgte.

		George sprang empor, um der Gegend zuzueilen, in welcher
geschossen worden war.

		»Bleibe nur, das Echo täuscht so sehr, daß du kaum den Platz
finden würdest, wo sich unser Jäger befindet,« erklärte Parr.

		Es verstrich eine geraume Zeit, ehe Pieter unter dem Gewichte
einer Antilope keuchend erschien, die er mit einem Ruck beim Feuer
niederwarf.

		»Proviant für ein paar Tage wäre nun vorhanden,« sagte er, sich
den Schweiß abwischend, und machte sich daran, das Wild zu
zerlegen.

		Mit gespanntester Aufmerksamkeit verfolgten die Reisenden
Pieters Vorbereitungen, auch er selbst beeilte sich so viel als
möglich, da auch sein Magen ein förmliches Knurr-Konzert
veranstaltete. Pieters Jagdbeute wurde daher auch alle Ehre
angethan und mächtige Bissen verschwanden im Handumdrehen.

		Als alle gesättigt, lagerte man behaglich um das Feuer
herum.

		»Wie schön ist's doch, so unter freiem Himmel zu kampieren und
die frische Luft in vollen Zügen genießen zu können,« begann
Durand, sich eine Cigarette ansteckend. »Ich war nicht weit davon,
in der unterirdischen Enge zu ersticken.«

		»Ich glaubte schon an keine Rettung mehr,« fügte Parr hinzu.

		»Was sie wohl in der Mission zu unserem Verschwinden gesagt
haben werden?« fragte George nachdenklich.

		»Die Schwarzen, unsere Begleiter, sind jedenfalls dorthin
zurückgekehrt, um zu erzählen, wie wir in einem Felsenschlunde
ihren Blicken entschwanden,« mutmaßte Parr.

		»Dann werden wir entweder als verloren betrachtet, oder [bookmark: page183] man suchte uns,
gab dies aber als erfolglos wieder auf,« sagte George.

		»Du kannst recht haben, George. Wie dem aber sei, wir müssen den
Weg nach der Mission einschlagen, da auch die Zeit zum Aufbruche
nach…« schon wollte er die Wahrheit sagen, als ihn ein Blick auf
Durand an sein, dem Führer Frantz gegebenes Versprechen erinnerte,
»nach der Küste drängt,« schloß er deshalb.

		»Und wie wollen wir unsere Abenteuer schildern, nach denen wir
unter allen Umständen vom Missionar gefragt werden, ohne unser an
N'Gumbo verpfändetes Wort zu brechen?« fragte George.

		»Sind Sie, Herr Durand, damit einverstanden, wenn ich allein
über unsere Fahrt berichte, damit das Geheimnis der Grube gewahrt
bleibt?« fragte Parr. »Wenn mehrere, also Sie oder mein Neffe
gleichfalls darüber sprechen, kann leicht ein unbeabsichtigtes Wort
fallen, das auf N'Gumbos Reich hindeuten und zu einer Entdeckung
führen könnte, was ich um jeden Preis verhindern möchte. Es wäre
dies ein schlechter Dank für die Rettung durch den Einsiedler!«

		»Ich bin ganz damit einverstanden, Herr Kommandant,« entgegnete
verbindlich Durand. »Ich werde meine Zunge ängstlich hüten.«

		»Wer's glaubt, zahlt 'n Dreier,« wisperte Pieter George zu.
Trotz der gemeinsam durchlebten schweren Tage, war der Franzose dem
alten Seemanne unsympathischer denn je und er wäre glücklich
gewesen, den Mann nicht mehr sehen zu müssen, ihn nicht um sich zu
haben.

		»Hört,« mahnte plötzlich George, »hörtet ihr einen Knall?«
Richtig, ein Schuß, dann noch einer, und so fünf nacheinander in
kurzen Zwischenräumen.

		»Hurra, man sucht uns!« rief George freudig aus und ehe es die
anderen verhindern konnten, war er aufgesprungen und feuerte alle
sechs Schüsse seines Revolvers in die Luft.

		»Das war sehr unbesonnen, George,« verwies Parr streng, »wenn es
nun jagende Neger waren, so hat sie uns dein vorschnelles [bookmark: page184] Handeln auf den
Hals gelockt und wir geraten, eben einer Gefahr entronnen, in eine
neue.«

		»Nein, ich irre nicht, Onkel, es sind Leute von der Mission,«
beharrte George, indes Pieter aufstand, sein Repetiergewehr ergriff
und sich zum Aufbruch fertig machte.

		»Wohin denn, Pieter?« fragte Parr ganz erstaunt.

		»Den Schießern entgegen, Herr Kommandant,« erwiderte dieser ganz
ruhig, seinen Revolver neu ladend und ohne eine Entgegnung
abzuwarten, sprang er davon, so rasch es seine Seebeine
erlaubten.

		»Wir wollen eine kurze Zeit warten, uns jedenfalls aber fertig
machen, unserem selbstlosen Pieter zu Hilfe zu eilen,« erklärte
Parr, doch wurde er bald jeder Sorge enthoben, denn schon tauchte
Pieter wieder auf, eine Fackel schwingend, hinter ihm sechs
Schwarze von der Dienerschaft Borgfields.

		»Herr George hatte wieder einmal recht,« rief er schon von
weitem den Wartenden zu. »Schon seit mehreren Tagen sucht man uns
und diese braven Burschen, darunter unser Christian Fledermaus,
streiften Tag und Nacht das Gebirge ab. Ein zweiter Trupp sucht
drüben auf der anderen Seite der Berge. Herr Borgfield hat sie
ausgesendet.«

		Zwei Neger warfen breite Bündel, die mit schmerzlich entbehrtem
Proviant gefüllt waren, zu Füßen Parrs nieder, wie Brot, frischem
Rindfleisch, Früchten und anderen Liebesgaben der Missionarin.
Pieter nahm sich gleich der breitbauchigen Rumflasche an, die er zu
langem, innigem Kuß an seine Lippen drückte.

		Währenddem näherte sich Fledermaus Parr und drückte ihm
verstohlen einen Zettel in die Hand, dabei den Zeigefinger an die
Lippen führend.

		Der Kapitän trat so rasch als möglich abseits, entfaltete das
Papier und las beim Mondenlichte:

		 

		»Mut, nicht verzagen! Folgen Sie mir ungesäumt nach Norden. Ihre
Zulus wissen den Weg! Überraschungen harren Ihrer. Glück auf den
Weg!

		F.«

		 

		[bookmark: page185] Ein
Heer von Gedanken stürmte durch Parrs Kopf, als er den kurz
gefaßten Brief des Führers las. Wie viel sagten diese wenigen
Worte, welche Hoffnungen weckten sie! Sollte er erreichen, was er
suchte, ihn, Paul Werner, den er liebte, ohne ihn zu kennen, den zu
finden er freudig Gut und Blut in die Schanze geschlagen hätte?
Welche Hoffnungen weckte Frantz! Doch Parr glaubte den ernsten
Buren gut genug zu kennen, um überzeugt zu sein, daß er nicht
leichtsinnig leere Phrasen geschrieben hätte, die geeignet waren,
Aussichten zu eröffnen, welche, wenn sie sich als falsche
herausstellten, doppelt schmerzlich enttäuschen müßten.

		»Wann hast du das Papier empfangen?« raunte er dem Zulu zu, der
sich in seiner Nähe hielt.

		»Vor zwei Tagen, durch einen Burenjungen aus dem Norden,«
entgegnete dieser verstohlen.

		Also erst vor zwei Tagen, dann war Frantz noch zu erreichen,
wenn ein rascheres Reisetempo, als bisher, gewählt und sofort
aufgebrochen werden würde. Es war ein ungeahntes Glück, auf das
Parr schon nicht mehr gehofft hatte, da er es durch den Aufenthalt
in der Felsenstadt vernichtet glaubte.

		Da es für diesen Abend zu spät war, nach der Mission
zurückzukehren, so wurde nur einer der Schwarzen als Bote dorthin
gesandt, während die anderen das Lager für die Nacht zurecht
machten.

		Alles schlief längst, außer der Wache und Parr, der über
Frantzens Brief nachgrübelte, bis auch ihn ein tiefer Schlaf
umfing, dessen Träume ihn nochmals in N'Gumbos Felsenreich mit
seinen Schrecknissen, seinen Abgründen, seinen Lichtöffnungen
führte, bis ihn die helle Sonne erweckte und durch ihr belebendes
Licht die düsteren Schatten des Traumes verscheuchte. [bookmark: page186]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Der Überfall

		Längs des Limpopo oder Krokodilflusses, lange
nachdem er die Muralberge verlassen und in großem Bogen gegen Osten
geströmt, ziehen sich an seinem linken Ufer große Wälder hin, deren
Dickichte zahlreichen Raubtieren zu Schlupfwinkeln dienen, in deren
Morästen, in welche niemals ein Sonnenstrahl dringt, da die
ineinander geschlungenen Äste uralter Bäume sich zu einem
untrennbar dichten Dache über sie wölben. Schlangengezücht haust
neben den geflügelten Quälgeistern der Sümpfe, den Mosquitos und
der giftigen Tsetsefliege. Die feuchtwarme Luft, die in diesen
Wäldern herrscht, ruft eine geradezu überwältigende Vegetation
hervor. Jedes Fleckchen Erde ist mit Gewächsen bedeckt; Kletter-
und Schmarotzerpflanzen schlingen sich um die kräftigen Baumstämme,
von deren Ästen und Zweigen zum Erdboden niederhängend und
gleichsam einen lebenden Vorhang bildend, durch dessen Beseitigung
erst der Eintritt in den geheimnisvollen Urwald ermöglicht wird.
Ein Heer von Vögeln belebt die Bäume, die auch zahlreichen Affen
als Spielplatz und Aufenthaltsort dienen. In einer Lichtung, an
deren offenen Seite der Limpopo entlang rauscht, ist ein Lager
aufgerichtet. Zwei große Burenwagen stehen neben einander, während
ihre Bespannung, etwa dreißig Zugochsen mit zusammengekoppelten
Vorderfüßen, sich an dem fetten Grase der Waldblöße gütlich thut,
beaufsichtigt von vier Zulus. Um ein Feuer lagern vier Weiße. Ein
saftiges Stück Fleisch schmort an einem Spieße, den einer von ihnen
fleißig dreht.

		[bookmark: page187] Es ist
um die Zeit, wo die Sonne mit der dem Nordländer überraschenden
Schnelligkeit, ohne Dämmerung der Nacht weicht.

		»Morgen bei Tagesanbruch werden wir auf der vor uns liegenden
Furt den Limpopo überschreiten, um zur Zeit der glühendsten Hitze
schon ein Stück des Matabele-Landes hinter uns zu haben,« begann
einer der Reisenden, ein älterer Mann von achtunggebietendem
Äußern.

		»Da heißt es aber besser auf der Hut zu sein als bisher, Herr
Kommandant,« meinte der einäugige Spießdreher, in dem die Leser
ohne Zweifel schon unseren alten Freund Pieter erkannt haben
werden, der zwischen Parr, George und Durand das Abendbrot
bereitet.

		Es erübrigt uns noch kurz zu berichten, was seit der Auffindung
der aus N'Gumbos Reich glücklich zurückgekehrten Reisenden
geschehen war.

		Die Freude, mit welcher Borgfield und Gattin die schon verloren
Geglaubten begrüßten, war geradezu überschwenglich und wollte
namentlich der Missionar von einem sofortigen Aufbruch Parrs nichts
wissen. Doch Parr setzte energisch seinen Willen durch und nahm am
nächsten Tage seine Reise wieder auf, nachdem die Vorräte ergänzt
waren. Dem Missionar erklärte er, nach Port Natal zurückkehren zu
müssen. Nunmehr hatte er alle Mühe, den Pflegesohn Borgfields nicht
als Führer zu erhalten, während er sich die Begleitung Durands
gefallen lassen mußte, um nicht durch deren Ablehnung Mißtrauen zu
erwecken. Auch bat der Franzose so dringend Parr, mit dem er
Gefahren geteilt, den er wie einen Vater lieb gewonnen, nicht
verlassen zu müssen, daß des Kapitäns Gutherzigkeit über seinen
Verstand den Sieg davontrug und er sogar Durand mitteilte, daß er
nicht nach Durban, sondern nordwärts ziehen wolle, bis an den
Sambesi, vielleicht sogar weiter. So kam es, daß Durand sich in der
Gesellschaft der Reisenden befand, was Pieter nicht gerade lieb
war.

		George knüpfte an Pieters Bemerkung die Frage an: »Was fürchtest
du im Matabele-Reich, Pieter?«

		»Menschen und Tiere! Unsere Zulus wissen Schaudergeschichten
[bookmark: page188] von
beiden zu erzählen. Das Kiri der Matabeles, ein Stock mit einer
Kugel an einem Ende, soll, aus der Entfernung geschleudert, ebenso
sicher den Feind töten, als eine Kugel. Ihr Haß gegen Weiße sei
ebenso groß, als gegen ihre schwarzen Brüder anderer Stämme.«

		»Das wären die Menschen,« sagte George so gleichmütig, als ob
ihn die ganze Sache nichts anginge. »Nun die Tiere?«

		»Na viel Spaß, Herr George, ist da nicht bei, wenn eine solche
Horde auf dem Wege lauert, den wir wandern müssen.«

		»Ein Mensch, wie du, Pieter, fürchtet auch Matabeles nicht,
trotz ihrer Kiris und Assagaien, den dünnen langen
Zuluwurfspießen.«

		»Das stimmt aufs Haar, Herr George,« entgegnete dieser
geschmeichelt, »aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellanfabrik.
Dann soll's Löwen nur so zum Schweine füttern geben, freilich auch
viel anderes, nützlicheres Wild wie Hartebeest und andere
Antilopen-Arten, Gnus, Zebras und auch Strauße, was die großen Eier
legen und die schönen Federn haben… Sie wissen doch?«

		Georges Lachen war die ganze Antwort.

		»Pieter hat recht, wir wollen von jetzt ab einen regelrechten
Wachdienst einführen,« mischte sich Parr ins Gespräch.

		»Das Essen, Pieter,« stöhnte mit komischer Übertreibung Durand,
»ich sterbe vor Hunger!«

		»Falsche Versprechung, leider,« brummte dieser, nahm aber den
gar gewordenen Braten ab, auf den nun tüchtig eingehauen wurde.
Auch die Zulus wurden nicht vergessen und erhielten einen
Löwenanteil.

		Der nächste Morgen war kaum angebrochen, als schon alles in
Bewegung war, den Übergang zu bewirken. Die Ochsen waren angespannt
und harrten des Kommandos. Der Zulu Fledermaus watete bis an die
Achselhöhlen im Wasser umher, den günstigsten Weg durch den Fluß zu
suchen.

		»Wo sind denn nur die Krokodile des Krokodilflusses?« fragte
Durand Parr, als sie, dem Zulu zusehend, am Ufer standen.

		»Soviel ich hörte, sind diese Tiere, die einstmals in ungeheurer
[bookmark: page189] Menge am
Strome lebten, nunmehr sehr selten geworden, besonders an solchen
Stellen, wo das Bett eng ist und die niedrigen Ufer leichten Zugang
zum Flusse ermöglichen.«

		»Das ist sehr ärgerlich für mich. Ich hätte zu gerne eine Kugel
durch den Panzer eines oder einiger dieser Tiere gejagt,« sagte der
Franzose bedauernd.

		»Vielleicht bietet sich später noch diese Gelegenheit, öfter
sogar, als Sie es wünschen.«

		»Das wäre zu nett, Onkel. Ich habe mir es immer gewünscht,
einmal eines der trägen, häßlichen Reptilien mit einer Kugel
begrüßen zu können. Wie hübsch würde sich so ein ausgestopftes
Krokodil von der Decke meines Zimmers in Canorsie herabhängend,
machen.«

		»Das sähe wie in einer alten Apotheke aus,« bemerkte Pieter.

		»Wenn auch nicht so, so doch wie in einem Raritäten-Kabinett,
wozu ich auch mein Zimmer machen will, wenn ich meine Sammlungen
glücklich heim bringe,« meinte George.

		Inzwischen hatte der Zulu die richtige Stelle gefunden und der
Transport nahm alle Kräfte und alle Aufmerksamkeit in Anspruch.
Schreiend, mit den Peitschen knallend, mit Händen und Füßen um sich
schlagend, trieben die Zulus die Gespanne ins Wasser und brachten
sie auch, nicht ohne Mühe und nachdem oftmals die Wagen in Gefahr
geschwebt, das Gleichgewicht zu verlieren, ans jenseitige Ufer.

		Ohne weiteren Aufenthalt ging es nun weiter, durch einen Wald,
dessen Blätterdach einen längeren Marsch gestattete, als er im
Freien möglich gewesen wäre. Die warme Luft hatte bald die Kleider
getrocknet.

		Ohne Zwischenfall verging dieser und der nächste Tag.

		Nur einmal stieß man auf einen Wildpfad, der nach einer Quelle
führte. Über denselben hing eine Tierfalle der Eingeborenen, ebenso
einfach als sinnreich konstruiert. Ein Gebüsch sperrte plötzlich
den Pfad. Vor demselben zog sich, quer über den Weg eine dünne
Grasschnur, die durch Holzringe an den beiden Seiten zur Erde
gehalten wurde, von der aus sie auf zwei Bäume [bookmark: page190] in die Höhe lief, wo sie
mit Assagais, deren vergiftete Spitzen nach unten hingen, in
Verbindung stand. Riß nun ein Tier die Grasschnur durch, so fielen
die Waffen auf dasselbe und selbst eine leichte Wunde hatte den Tod
des getroffenen Wildes zur Folge, da das Gift rasch und immer
tödlich wirkte. Das Fleisch der so gefallenen Tiere wird von den
Eingeborenen gegessen, doch vorher die Wunde und ihre Umgebung
ausgeschnitten.

		Fünf Tage waren seit dem Verlassen der Mission vergangen. Die
Wälder hatten einer steinigen Region Platz gemacht, die von
zahlreichen, dürftig bewachsenen Hügeln durchzogen war. Die Quellen
fingen an, seltener zu werden, dafür fand man öfter breite Tümpel
an, deren Wasser, in der Sonne verdampfend, reines gutes Salz
zurückgelassen hatte. Dürres Gras bot kaum genügend Nahrung für die
Zugtiere.

		Es war am Spätnachmittag dieses fünften Tages. Die afrikanische
Sonne hatte es besonders gut gemeint und Menschen und Tiere waren
erschöpft, als man am Rande eines aus nur wenigen Bäumen
bestehenden Busches anlangte.

		Ein kleiner Bach, der aus einem unfernen Hügel zu kommen schien,
bot die so nötige Labe.

		Als man eben mit dem Ausspannen der Ochsen fertig war, bemerkte
George eine Herde Antilopen, die sich dem Wasser zu bewegte, sofort
aber die Flucht ergriff, als sie die Reisenden erblickte.

		Die Jagdlust des Jünglings erwachte und ohne auf die warnenden
Worte Parrs zu hören, eilte ihnen George trotz seiner Müdigkeit
nach. Parr, in Besorgnis um George, folgte rasch, was auch Durand
that, der in der Eile Pieters geladenes Repetier-Gewehr statt
seiner leichten Jagdflinte an sich nahm.

		Im Laufen gab George auf die Antilopen einen Schuß ab, ohne zu
treffen. Da sahen der Kommandant und sein Begleiter, wie der
Jüngling niederkniete, sein Gewehr an die Wange riß und zwei
Schüsse auf ein unsichtbares Wild abgab, das sich hinter einem
buschbewachsenen Hügel befinden mußte.

		George wandte sich sofort nach den Schüssen um und rief den
Nähereilenden freudig zu: »Er ist getroffen, hurra, getroffen.«

		[bookmark: page191] Dann
lud er die abgeschossenen Läufe wieder und trat dem Onkel entgegen,
als sich die Büsche hinter ihm teilten und das Haupt eines
mächtigen Löwen sichtbar wurde, der sich mit einem gewaltigen Satz
auf George stürzte, ihn zu Boden warf und mit seiner Pranke
niedertrat.

		Im ersten Augenblicke erstarrte das Blut in Parrs Adern, doch
schnell gefaßt feuerte er auf die ihm entgegenblitzenden Augen des
Löwen. Seine sonst so feste Hand erzitterte unter dem Eindrucke des
Schreckens und die Kugel streifte nur die Mähne des Löwen, der, zu
höchster Wut gereizt, George verließ und mit markerschütterndem
Gebrülle in einem Satze Parr zu erreichen suchte.

		Da erstand ihm in Durand der dritte und gefährlichste Gegner.
Das Repetier-Gewehr ließ zweimal seine Stimme hören und seine
Kugeln drangen in die Weiche des »Herrn der Wüste«, ehe er an Parr
herangekommen war. Er änderte seine Richtung auf Durand zu, den er
mit einem Schlage seiner Pranke zu Boden schmetterte. Dann ein
Aufbäumen, eine kurze Drehung, ein röchelnder Laut und das Tier
sank zuckend neben Durand hin – es war verendet.

		Parr stürzte auf George los, der sich allein aufrichtete und
totenblaß seinen Onkel anstarrte, vor Angst und Aufregung bebend.
Glücklich über seine Rettung, drückte ihn der Kapitän an seine
Brust, dann wandte er sich dem jungen Franzosen zu. Auf dem
Gesichte liegend, streckte dieser leblos die Hände von sich. Ein
Blutstrom ergoß sich aus der linken Schulter. Der Löwe, nicht mehr
im Vollbesitze seiner Kraft, hatte Durand nur gestreift, ihm Rock
und Weste zerrissen und eine breite, doch glücklicherweise
ungefährliche Fleischwunde an der Schulter verursacht. Die
Todesangst und der Schmerz waren die Ursachen der tiefen Ohnmacht,
die des Franzosen Sinne in Fessel hielt.

		Onkel und Neffe trugen den Verwundeten zu dem Lager, wo er unter
Pieters Händen durch Anwendung von frischem Wasser und Rum bald
wieder zu sich kam, um in einen tiefen, durch wilde Phantasien
gestörten Schlaf zu fallen.

		Man blieb deshalb den ganzen nächsten Tag auf dem Platze. [bookmark: page192] Den Tag
darauf war Durand schon so weit, um, sorgfältig in einem der Wagen
gebettet, kein Hindernis für die Weiterreise zu bilden.

		Als er das erste Mal zu vollem Bewußtsein erwachte, war Parr zu
ihm getreten und hatte, seine gesunde Hand ergreifend, gesagt: »Sie
haben George und mir das Leben gerettet. Ich danke Ihnen. Auf
Revanche!«

		Auch Pieter begegnete nun Durand etwas wohlwollender, doch war
er zu sehr gegen ihn eingenommen gewesen, um sein Mißtrauen mit
einem Male zu verlieren.

		Wie wäre er erst auf Durand zu sprechen gewesen, hätte er eine
Zwiesprache desselben mit einem von dessen Kaffern belauscht.

		»Also ein Zettel bewog ihn, nach Norden zu gehen?«

		»Ja!«

		»Und seitdem hat er keine Nachrichten mehr von dem Buren
erhalten?«

		»Nein, keine!«

		»Also spitze deine Ohren! Nichts darf dir entgehen. Ich zahle
gut, weiß aber den Verrat grausam zu bestrafen. Jetzt zu deinen
Ochsen, damit man nichts merkt!« schloß dieselbe…

		Des Löwen Fell hatte man unabgezogen gelassen, da Pieter nicht
zu bewegen war, sich dem Tiere zu nähern, das seine liebsten
Menschen auf der Welt, Parr und George, bedroht hatte.

		»Wenn ich ihn sähe, müßte ich ihm Messerstiche ohne Zahl
versetzen… einem toten Tiere! Das wäre lächerlich und gemein,
deshalb laß ich ihn liegen, den Geiern zum Fraße,« sagte er zu
Fledermaus.

		Die Reiseroute wurde von da ab immer beschwerlicher. Der
steinige Boden, die vielen nicht umgehbaren Hügel waren
Hindernisse, die die höchsten Anforderungen an die Zugtiere
stellte. Schon waren zwei gestürzt und mußten durch Revolverschüsse
getötet werden. Auch mit der Nahrung für die Tiere war es schlecht
bestellt, denn der sonndurchglühte Boden bot nur dürre Gräser, die
nicht hinreichten, ihren Hunger zu stillen. Keuchend und stöhnend
zogen sie die schwere Last von einem Lagerplatz zum [bookmark: page193] andern und
halbgesättigt, noch müde von der Plage des vorhergehenden Tages
wurde ihnen des Morgens aufs neue das Joch aufgelegt.

		Auch die Reisenden litten unter der Beschwerde der Reise, die
ihnen endlos schien. Sie waren müde und abgespannt, denn nach
schweren Märschen mußten sie halbe Nächte hindurch wachen, um die
wilden Tiere von ihrem Lager zu scheuchen. Nacht für Nacht
umbrüllten Löwen ihre Feuer und nur unausgesetzte Wachsamkeit
konnte sie vor Unglück schützen.

		[image: .]

		Endlich, am sechsten Tage nach der Löwenjagd, erreichte man eine
wasserreiche Gegend mit üppiger Vegetation, die endlich Aussicht
auf besseres Fortkommen versprach.

		Man hatte bis jetzt nur ganz wenige menschliche Ansiedelungen
angetroffen, meist Hottentotten-Dörfer, deren Häuptlinge oder, wie
sie sich lieber nennen hörten, ›Könige‹ immer mit allerhand
Ansprüchen bei der Hand waren, ehe sie frisches Fleisch und
Geflügel abgaben.

		Parr hatte es daher vorgezogen, ihnen möglichst auszuweichen und
den Bedarf durch die Jagd zu beschaffen, was bisher auch meist
erreicht wurde.

		Am Tage vorher hatte man ein solches Dorf gestreift, ohne daß
aus den runden Laubhütten, wie es sonst immer der Fall gewesen,
schwarze Gestalten ihnen entgegengeeilt, um zu betteln, zu handeln
oder Tribut zu erheben. Man hatte nicht weiter darauf geachtet und
dachte auch nicht daran, als man im Schatten hoher Laubbäume das
Lager für die Nacht zurichtete.

		Wie gewöhnlich wurde dürres Holz zusammengetragen, in einem
weiten Kreise aufgeschichtet und in diesen die Tiere getrieben,
nachdem sie das saftige Gras ordentlich abgeweidet hatten. Auch die
Menschen hatten sich gestärkt und mit langentbehrtem Behagen
streckten sie die müden Glieder auf dem Pflanzenteppich aus.

		Pieter hatte die erste Wache, die ungestört verlief, da der
Feuerkreis sorgfältig vor dem Erlöschen behütet wurde. Um zehn Uhr
weckte er Durand zur Ablösung, der, nun schon daran gewöhnt, sein
Gewehr aufnahm und an das Feuer trat, in das er frische Äste
warf.

		[bookmark: page194] Es
mochte gegen fünf Uhr morgens sein, als ein gellendes Geschrei die
Reisenden weckte. Als sie die schlaftrunkenen Gesichter erhoben,
sahen sie sich von schwarzen, wild bemalten Gestalten umringt, die
drohend ihre Speere und kurze Schwerter, breite grotesk gezeichnete
Schilder, auch gute englische Hinterlader über die Köpfe
schwenkten. Durand war eingeschlafen und hatte den Wilden dadurch
den plötzlichen Angriff ermöglicht.

		Da auf jeden der Reisenden fünf und mehr Feinde kamen, war jeder
Widerstand nutzlos, weshalb Parr befahl, sich zu ergeben. Mit
Baststricken wurden den Weißen und ihren Zulus die Hände auf den
Rücken gebunden und sie wie Gepäckstücke auf die Wagen geworfen,
die sich bald in Bewegung setzten.

		Die vier Europäer lagen in Parrs Wagen eng zusammen. Das Stoßen
des Wagens verhinderte jede Unterhaltung, deshalb gab jeder seinen
Gedanken freies Spiel.

		Parr ärgerte sich unsäglich. Seiner Berechnung nach hätte am
Abend des nächsten Tages der Sambesi erreicht werden müssen und
damit das Ende der gefahrvollen, aufreibenden Reise. Würde er nach
dieser Verzögerung Frantz noch auffinden und mit ihm die heiß
ersehnte Lösung seiner sich selbst gestellten Aufgabe? Die
Gefangenschaft. als solche machte ihm weniger Sorge. Daß sie nicht
ewig dauern konnte, wußte er, und eine Gelegenheit, den Wilden ein
Schnippchen zu schlagen, würde sich schon finden. Im schlimmsten
Falle büßte man die Ochsen und die Wagen ein, was ihm selbst kein
unersetzlicher Verlust schien und Durand gönnte er ihn von ganzem
Herzen. Ihm war der ganze Unfall zu danken und wenn dieser die
Folgen hatte, die Kapitän Parr befürchtete, dann war seine Schuld
für die Rettung Georges an den Franzosen getilgt.

		Einen Augenblick des Stillstandes der Wagen benützte Pieter zu
der spöttischen Bemerkung: »Da sitzen wir in einer schönen Tinte,
echt französische Tinte!«

		Dann ging's wieder weiter, wodurch jede Antwort abgeschnitten
wurde.

		Endlos erschien den Gefangenen die Fahrt; eine Pein in dem
[bookmark: page195]
heißen, engen Wagenkasten. Mittag mußte schon vorüber sein und noch
immer ging es fort, ohne Pause, ohne Rast. Die Hitze wurde
unerträglich, der Schweiß rann in Strömen von der glühenden Stirn,
die Zunge klebte am Gaumen und die Seile an den Händen verursachten
brennende Schmerzen. Pieter versuchte mit seinem Fuße die
Leinwanddecke an der einen Seite des Wagens zu durchstoßen, doch
ein wuchtiger Hieb mit dem Schafte eines Speeres verhinderte das
Vorhaben. Man mußte sich ins Unvermeidliche fügen und sich damit
trösten, daß die Kraft der Zugochsen endlich einmal versagen werde
und dies bald geschehen müsse, da auch ihnen seit Stunden keine
Ruhe gegönnt war.

		Diese Voraussicht täuschte auch nicht, denn endlich, nach
langer, qualvoll vergangener Zeit hielten die Wagen. Die Decke
wurde zurückgeschlagen und den Gefangenen gestattet, eigentlich
mehr befohlen, den fahrbaren Kerker zu verlassen. Mit welcher Wonne
sie dies thaten!

		Man hielt auf einem Hügel von großer Ausdehnung, zu dessen Füßen
ein breiter Strom, wie ein silbernes Band dahinglitt. Soweit das
Auge reichte, deckten Waldungen den Erdboden, nur am Fuß des Hügels
lagen weitverstreut die korbähnlichen Hütten eines großen
Eingeborenen-Dorfes.

		»Sambesi,« rief Fledermaus aus, mit dem Kopfe auf den Strom
deutend.

		Freudig klopfte Parrs Herz bei diesem Worte. Endlich stand er am
vorläufigen Ziele, schneller, als er erwartet, allerdings auch
anders, als er gehofft. Doch was kümmerten ihn die Fesseln. Sie
müssen abgestreift werden, ohne Zögern, auf irgend eine Weise, die
er schon mit Pieter beraten werde und dann hinüber zu Frantz.
Fledermaus hatte ihm schon bald nach ihrem Aufbruche von der
Mission den Aufenthaltsort des Buren verraten und Parr war sicher,
ihn zu finden.

		Da der Abhang des Hügels zu steil war, die Wagen hinab zu
befördern, wurden die Ochsen ausgespannt und ins Dorf getrieben.
Ein ganzer Schwarm von Negern erschien hierauf bei den Wagen, die
im Handumdrehen vollständig ausgeplündert [bookmark: page196] waren. Erst als dies geschehen,
erinnerte man sich der Gefangenen, die nun zu Thal geführt
wurden.

		Das Dorf bildete einen Bogen, dessen Sehne der Sambesi war. An
den Strom schlossen sich Büsche an, über welche der Hügel
emporragte, auf welchem die Wagen noch standen.

		Die Gesellschaft war auf einen freien Platz gebracht worden, der
an den Sambesi stieß, auf welchen zahlreiche große Kanoes, den
Dorfbewohnern gehörend, verankert lagen.

		– Man brachte den Gefangenen gebratene Bananen, Hühner, Wildbret
und für jeden einzelnen einen großen Thonkrug mit Milch, über
welche sie zuerst gierig herfielen, als man ihnen die Fessel
gelöst. Auch nachdem sie sich gesättigt, beließ man sie mit
ungebundenen Händen, doch umstand sie eine derartig große Menge von
Kriegern und Neugierigen, daß jeder Fluchtplan Wahnsinn gewesen
wäre. Dies einsehend, fügte man sich ins Unvermeidliche und suchte
sich die Zeit durch Austausch der Meinungen zu vertreiben.

		»Während der Fahrt fiel mir auf einmal die schwarze Tasche ein,
die dir N'Gumbo übergab, George. Ich sah sie nicht wieder, was
geschah mit ihr?« fragte Parr.

		»Die Tasche liegt bei den Effekten im Wagen. Die Papiere selbst
trage ich in der inneren Tasche meines Hemdes, ohne sie bis jetzt
noch untersucht zu haben,« entgegnete George.

		»Wir wollen sie denn doch in nächster Zeit durchsehen. Jetzt, wo
ich wieder an sie denke, bin ich ordentlich neugierig geworden,
ihren Inhalt zu erfahren!«

		Die Gefangenen behielten nicht lange Zeit, sich zu unterhalten.
Eine Bewegung der Umstehenden deutete auf etwas Außergewöhnliches
hin. Kommandorufe in einer aus tiefen Kehllauten bestehenden
Sprache ertönten und ein hochgewachsener Schwarzer trat auf die
Reisenden zu und befahl barsch in holländischer Sprache:
»Kommt!«

		Man schritt dem Ufer zu und die vier Europäer wurden in eine
Piroge [bookmark: text1]F1 gebracht, in
welcher acht Ruderer und der »große Schwarze,« wie ihn Pieter
nannte, Platz nahmen.
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Zulus setzte man in ein kleineres Boot und andere Neger füllten
noch weitere zehn Boote, bis sich die ganze Flottille in Bewegung
setzte. Doch nicht die gegenüberliegende Seite des Flusses wurde
angefahren, sondern stromabwärts ging's, längs der
schilfbewachsenen Ufer, an zahlreichen Sandbänken und Felsblöcken
vorüber, die aus dem Strome emporwachsend, die Fluten teilten.

		Der Abend war nahe, als man endlich am rechten Ufer des Limpopo
anlegte. Eine Negerschar schien unsere Freunde zu erwarten, sie
wurden umringt und fort ging's, einem dichten, nordwärts gelegenen
Walde zu.

		»Man scheint uns weniger des Gewinnes wegen, als aus anderen
Gründen aufgehoben zu haben,« bemerkte George, der zwischen Parr
und Durand schritt.

		»Woraus schließt du das, mein Junge?«

		»Weil uns alle dem Wagen entnommenen Gegenstände nachgetragen
werden.«

		»Es ist dies nicht unmöglich,« meinte Parr nachdenklich.

		»Ich glaube auch den Grund unserer Gefangenschaft zu kennen,«
entgegnete Durand.

		»Ich weiß, was Sie glauben,« sagte Parr. »Man hält uns für
Engländer.«

		»Sie haben es erraten.«

		»Dann müssen wir den Verdacht zu zerstören suchen!« sagte
Parr.

		Endlich, als die Kräfte der Reisenden schon zu erlahmen drohten,
langte man auf einem Waldplatze an, den einige primitive Laubhütten
bedeckten; zahlreiches Vieh weidete rings umher.

		Vor einer dieser Hütten saß ein Mensch, dessen Anblick die
jungen Leute der Expedition unwiderstehlich zum Lachen reizte. Der
ganze, nur mit einem Lendenschurz bekleidete Körper bildete einen
Fettklumpen. Die Schenkel und Waden ähnelten Kanonenrohren, der
Oberkörper einem Theerfasse. Die kleinen Äuglein waren durch die
Fettpolster des Gesichtes verdeckt, kaum sichtbar. Die fleischigen
Hände ruhten auf den Köpfen zweier Negerknaben, welche neben dem
Fettkolosse kauerten. Er selbst saß auf einem [bookmark: page198] zusammenklappbaren
Schiffstuhle. Zu ihm trat der große Neger, welcher die Gefangenen
bei ihrer Ankunft im Negerdorfe empfangen hatte. Er sprach längere
Zeit mit dem Dicken, dabei öfter auf die Reisenden deutend, die man
wieder der Fesseln entledigt und denen man Maiskuchen und Wasser
gereicht hatte.

		Die beiden Negerknaben sprangen auf und mit ihrer Hilfe erhob
sich schwerfällig und stöhnend der dicke Häuptling.

		Er kam auf die Gruppe der Gefangenen zu.

		»Engländer?« fragte er mit kurzatmiger Stimme.

		»Nein! wir Amerikaner, der ein Franzose und
dieser ein Deutscher,« antwortete ihm Parr.

		»Nein Engländer,« beharrte der Häuptling.

		»Nein, keine Engländer, alter Fettfleck, hörst du's nicht!« rief
Pieter erbost.

		»Einauge, schweigen, sonst Schlag auf Mund!« quetschte der Dicke
aus den wulstigen Lippen; ein kurzer Befehl, langsam wandte er sich
um und verschwand, von den Knaben beinahe getragen, in einer der
Hütten. [bookmark: page199]
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		Sechzehntes Kapitel.

Paul Werner

		Nach einer mehrstündigen, erquickenden Ruhepause
wurde zu Pieters Mißvergnügen aufs neue der Marsch angetreten.
Schon funkelten Tausende von Sternen am Himmel, als man einen
kleinen Fluß durchschritt, der dem Limpopo zuströmte. Der Vortrapp
der Neger war wieder am jenseitigen Ufer emporgeklommen, als
plötzlich einer der Schwarzen, mitten im Wasser, einen
durchdringenden, entsetzlichen und übernatürlichen Schrei ausstieß.
Sein Körper hob sich fast ganz über die Wasseroberfläche und im
gleichen Momente sah man ein gewaltiges Krokodil aus den Fluten
tauchen und mit seinem furchtbaren Rachen den Schenkel des
Unglücklichen packen. Der Schrecken lähmte die Zuschauer des
grausen Schauspiels und als gellende Schreie zur Abschreckung des
Reptils ertönten, Waffen funkelten, war das Tier verschwunden; nur
der verstümmelte Körper des Negers trieb langsam stromab. Mit
fliegender Eile wurde nun das gefährliche Strombett
glücklicherweise ohne weiteren Unfall gequert.

		Das Unglück, dessen Zeugen sie gewesen, gab noch stundenlangen
Gesprächsstoff für die Gefangenen ab, die unausgesetzt der Gedanke
an die Zukunft quälte. Was wollte man mit ihnen beginnen, weshalb
zerrte man sie von Ort zu Ort auf endlosen Märschen, denen sie
schließlich erliegen mußten. Selbst die eisernen Naturen Parrs und
Pieters, gestählt in langem Kampfe mit den Unbilden des Meeres,
drohten unter den Strapazen und der mangelhaften Nahrung zu
erliegen, wie viel mehr George und [bookmark: page200] Durand. Pieter faßte unausgesetzt
Fluchtpläne, doch erwiesen sich alle als unausführbar, da nicht
einen Augenblick die strenge Bewachung nachließ.

		Bei Parr war die Gemütsstimmung eine an Verzweiflung streifende.
Jede Hoffnung, Frantz wiederzufinden, hatte er schweren Herzens
aufgegeben und sein Trachten und Sinnen galt nunmehr allein George,
den er der Mühen nicht gewachsen wähnte und dessen Untergang er
sich und seinem Unternehmen, das er nun wahnwitzig nannte,
zuschrieb. So schritt er auch jetzt dahin, des Weges und der
Gestrüppe nicht achtend, die seine ungefesselten Hände blutig
ritzten und seine Kleider zerrissen.

		»Die Baas Parr is reegte zieck« (Herr Parr ist sehr krank),
sagte einer der Zulus zu Pieter, der zwei Respektschritte hinter
seinem Herrn einhertrottete, die nie fehlende Pfeife im Mund.

		»Ist das ein Wunder, bei 'ner solchen Hundearbeit und bei der
Kost? Maiskuchen mit Wasser, drei Tage hintereinander, dann, damit
Abwechslung entsteht, die bekanntlich erfreut, Wasser mit
Maiskuchen. Brrr, der reine Schlangenfraß! Und außerdem, ohne
Ahnung, wohin man von der schwarzen Rasselbande verschleppt
wird…«

		»Ich weiß es, Baas Pieter!« sagte mit schlauem Blinzeln leise
der Neger.

		»Rede, schwarze Seele, wenn's wahr ist; lügst du aber, dann beiß
ich dir den Kopf ab und spuck ihn dir ins Gesicht.«

		Der Zulu grinste und entgegnete kopfschüttelnd:

		»Caspar lügt nicht! Wir werden zu den…« den Rest flüsterte er in
Pieters Ohr.

		Dieser starrte ihn mit seinem einzigen Auge an und sprach dann
bedächtig: »Mann, wenn du recht hättest, dann kriegst du von mir
einen Beutel voll Tabak, den du kaum verschleppen kannst.«

		»Habe recht! Verstehe die Matabeles, sie sprechen schon die
ganze Zeit davon, daß wir heute abend das Lager erreichen
müssen.«

		»Heute abend schon, vivat hoch, heute abend sagt der schwarze
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Liebling. Hätte bei Gott nicht gedacht, daß dein Gegrunze so schön
klingen könnte!«

		Parr hörte den Freudenausbruch seines Dieners und kehrte sich
befremdet um, einen vorwurfsvollen Blick auf Pieter
schleudernd.

		»Wohin gehen wir, Herr Kommandant? Fünfhunderttausend Dollars
Belohnung, wenn Sie es raten!« rief ihm Pieter zu.

		»Lasse deine Witze und sprich, wenn du etwas zu sagen hast,«
meinte Parr unwirsch.

		Auch George und Durand, welche müde hinter Pieter
einherschlichen, hatten den Ausruf vernommen und beschleunigten
ihre Schritte, neugierig auf Pieters Erklärungen wartend.

		»Ihre Mutlosigkeit wird sofort ins Gegenteil umschlagen, Herr
Kommandant, wenn ich Ihnen sage…«

		Da Pieter absichtlich zauderte, um die Wirkung seiner Worte zu
erhöhen, stieß George wohlgemeint seine Faust in des Matrosen
Seite, bis dieser fortfuhr:

		»Na, direkt ins Lager zu Frantz und seinem Oberen, namens
Paul Operboem!«

		Parr wankte, als er diese Worte vernahm und wäre unfehlbar zu
Boden gestürzt, hätte nicht Pieter ihn rechtzeitig aufgefangen. Der
Zug stockte und einzelne Neger boten Kürbisflaschen voll Wasser
dar, mit deren Inhalt der Ohnmächtige gelabt und erfrischt wurde,
bis er seine momentane Schwäche überwunden hatte, doch war ihm der
Weitermarsch unmöglich.

		Der Übergang von tiefster Mutlosigkeit zu höchster Freude war zu
plötzlich, um spurlos an Parr vorüber zu gehen.

		Einige Neger hatten rasch aus Baumzweigen ein Gestell
geflochten, das zur Not als Bahre gelten konnte.

		Auf diese wurde Parr gelegt und fort ging's in beschleunigterem
Tempo, um die verlorene Zeit wieder einzuholen.

		George und Durand gingen seitwärts der Bahre, während Pieter sie
immer umschwärmte und ängstlich darauf achtete, daß die tragenden
Neger sie nicht zu viel schwanken ließen. Obgleich Parr sich nun so
weit erholt hatte, daß er hätte zu Fuße folgen können, ließ er sich
doch ruhig tragen, da seinen ermüdeten Beinen die [bookmark: page202] Ruhe wohl that. Es waren
nach dem Unglücke im Flusse Fackeln aus harzreichem Holze entzündet
worden, teils um den mühsamen Weg voll sonnverbrannten Gestrüppes
zu beleuchten, teils um die wilden Tiere abzuhalten, sich auf die
Karawane zu stürzen. Eine halbstündige Pause nur gönnten sich und
ihren Gefangenen die Neger, dann ging es wieder weiter. Pieters Uhr
zeigte schon die zehnte Stunde und seine Beine drohten zu streiken.
George hatte sich während der letzten Marschpause einen Baumzweig
abgeschnitten, den er als Wanderstab benützte. Durand ging nicht
mehr, er wankte nur noch und war glücklich, als einer der Neger ihm
lächelnd seinen Arm bot. Parr schlief fest, todesähnlich.

		Eine weitere Stunde war vergangen, der Wald, dessen Mittelpunkt
man erreicht hatte, war dichter, kaum passierbar geworden, als mit
einem Male der Vortrupp hielt. Lichtpunkte näherten sich,
Stimmengewirr wurde hörbar, die am Ende des Zuges befindlichen
Schwarzen setzten sich in einen leichten Trab, darunter auch die
Träger von Parrs Bahre, wodurch die anderen Europäer zu einem
Laufschritt gezwungen wurden, der ihre letzten Kräfte aufzehrte.
Man hatte endlich atem- und fast sinnlos eine Lichtung erreicht,
die mächtige Feuer erhellten, als George mit dem gellenden
Aufschrei »Frantz« zusammenbrach. Pieter stürzte neben den Jüngling
hin, ihn angstvoll umklammernd, und wie geistesabwesend, mit einer
Stimme voll Todesangst immerzu den Namen George, George rufend.

		Durand, bis zum äußersten erschöpft, warf sich der Länge nach
auf den Boden und fiel sofort in einen an Erstarrung grenzenden
Schlaf…

		Der Tag war schon ziemlich weit vorgeschritten, als Parr die
Augen öffnete. Er sah verwundert um sich, denn im Traume hatte er
sich auf den schwanken Wogen des Meeres gefühlt, den Sturm brausen
hören, aus dessen gewaltiger Stimme immer das Wort ›George, George‹
deutlich herausklang.

		Er fand sich, sorgsam auf eine Decke gebettet, in einem Zelte,
neben sich seinen Neffen, dann Pieter und Durand, alle friedlich
schlummernd.

		[bookmark: page203] Was
war mit ihnen vorgegangen, wo befanden sie sich? So sehr er auch
seinen Kopf anstrengte, er verweigerte hartnäckig die Antwort
darauf, denn seinem Gedächtnisse waren die letzten zwölf Stunden
mit ihren Ereignissen vollständig entschwunden. Nur dunkel
erinnerte er sich des Zurufs Pieters, daß man sich Frantz näherte,
doch war er nicht sicher, daß ihn sein Gedächtnis nicht trüge und
er statt Frantz den Namen Borgfield gehört habe. Noch quälte er
sein Hirn mit Denken ab, als sich der Zeltvorhang öffnete und eine
Gestalt sichtbar wurde, die seine Pulse höher schlagen machte, es
war Frantz! Neben ihm erblickte Parr das Gesicht des Negers, der
sie gefangen genommen und über dessen Schulter sah er einen von
einem mächtigen grauen Filzhut beschatteten Kopf auftauchen, dessen
Züge er nicht zu unterscheiden vermochte.

		»Frantz,« stammelte er freudig erregt.

		Dieser trat heran, schüttelte kräftig die Hand des Kapitäns und
flüsterte, in Rücksicht auf den Schlaf der anderen: »Ich freue mich
herzlich, Sie wieder zu sehen und Sie auch wohl zu finden. Ich
fürchtete schon, Mutatembwas Übereifer bitter gerächt zu
sehen.«

		»Lange hätten wir diesen Dauerlauf auch nicht mehr ertragen, das
heißt, meine Begleiter, denn ich selbst bin zusammengeknickt, wie
ein Hüftmesser, ich, der ich der Ausdauernste sein müßte,« meinte
betrübt Parr.

		»Mir ist nicht bange davor, Sie bald wieder stramm auf dem
Posten zu sehen,« begütigte Frantz.

		Der Kapitän erhob sich nun mit Unterstützung von Frantz, was
einige Mühe kostete, da die Übermüdung denn doch zu gewaltig war,
um durch den Schlaf einer Nacht beseitigt zu werden.

		»Wußten Sie, daß man uns gefangen genommen hatte?« fragte er
dabei Frantz, »Ihr Ausruf vorhin deutete scheinbar darauf hin.«

		»Von Ihnen hörte ich nichts, wohl aber, daß ein Trupp englischer
Spione vom Matabele-Häuptling Mutatembwa abgefaßt worden sei und
ins Lager des Kolonel Serpa Pinto gebracht werden sollte.
Jedenfalls sind Sie und Ihre Gefährten damit [bookmark: page204] gemeint gewesen, was Sie der
Unterhaltung in Ihrer Muttersprache zu danken haben, die nun einmal
hier in Südafrika verpönt ist. Welch neuen Kameraden haben Sie denn
hier?« fragte Frantz auf Durand zeigend, der ebenso, wie George und
Pieter, noch fest schlief.

		»Darüber später,« entgegnete Parr, sich auf einen von Frantz
herbeigeholten Feldstuhl niederlassend. Vor ihm breitete sich eine
mit üppigem Grase bestandene Lichtung aus, die durch ein Dutzend
großer im Kreise aufgefahrener Wagen zu einer Festung umgestaltet
war. Etwa hundert Männer, alle in Burentracht, waren mit allerlei
Arbeiten beschäftigt. Die einen striegelten Pferde, andere
reinigten Waffen, hier wurde ein großes Feuer genährt, an welchem
mächtige Kochtöpfe brodelten, dort lagerten Männer am Boden, emsig
dabei Kleider, Wagendecken und Zelte durch große Flicken in allen,
möglichst unpassenden Farben wieder in Stand zu setzen. Andere
schlenderten, die Hände in den Hosentaschen, dabei mächtig aus den
kleinen Pfeifen qualmend, müßig zwischen den Arbeitenden herum. Es
war ein buntes, stets wechselndes Bild, für das der Kommandant aber
augenblicklich kein Auge hatte. Ihn erfüllte jetzt nur allein der
Wunsch, Näheres von Frantz über den geheimnisvollen Brief zu
erfahren. Er richtete deshalb, kaum sitzend, die Frage an den
Buren:

		»Nun klären Sie mich, bitte, über die Andeutungen Ihres Briefes
auf, die mir ein Glück verhießen, das mich in allen Fährnissen und
Sorgen der letzten Wochen allein aufrecht hielt.«

		»Gerne, Herr Kommandant, doch fürchte ich, Sie enttäuschen zu
müssen. Kann ich doch leider nur Vermutungen mitteilen, nicht
Thatsachen, wie ich es gerne gewollt,« erwiderte dieser.

		»Ich bin aufs äußerste gespannt, sprechen Sie,« bat Parr.

		»Nun denn. Ich fand, als ich Sie damals verließ, auf meinen
Posten zurückgekehrt, so viel Arbeit vor, daß ich Ihre Pläne
vollständig außer acht lassen mußte, und nur an meine Pflicht
denken konnte. Als das Schwerste vollbracht war und wir Kameraden
uns wieder etwas Ruhe gönnen konnten, gedachte ich auch Ihrer
wieder und der heiße Wunsch, Ihnen, Herr Kommandant, [bookmark: page205] behilflich
sein zu können, gewann die Oberhand. An den einsamen Wachtfeuern
hielt ich, ohne Ihr Geheimnis in ganzem Umfange preiszugeben,
vorsichtig Umfrage bei den Landsleuten aus Transvaal, dem
Oranje-Freistaat und solchen, die ihre Hütten weit im Innern
unseres Weltteiles aufgeschlagen haben und zu unseren Lagern geeilt
waren, um mit uns den Portugiesen im Kampfe gegen die nimmersatten
Engländer beizustehen, die ihre ländergierige Hand nach den
portugiesischen Besitzungen im Betschuanalande ausgestreckt hatten.
Leider kam es nicht zum Kampfe, da die Helden der Feder, die
Diplomaten, sich geeinigt hatten, bevor die offenen
Feindseligkeiten ausgebrochen waren.

		Sie alle horchte ich nach dem Knaben aus, den Sie suchen, doch
lange vergebens.

		Wohl teilte mir dieser und jener Anhaltspunkte mit, die sich
aber alle schließlich, als nichtig herausstellten. Schon wollte ich
alle Forschungen als fruchtlos aufgeben, umsomehr, als ich kaum
mehr darauf rechnen konnte, Sie bei mir zu sehen; war doch selbst
der ausgedehnteste Termin, den ich für Ihre Reise feststellte,
längst überschritten. Da sollte ich plötzlich einen Faden finden,
wo ich ihn am wenigsten gesucht. Ich war mit einem Kameraden, nein,
mehr als das, einem Freunde zusammengetroffen, den wir Buren mit
Stolz einen der unseren nennen, einem Mann, gleich bewährt im Krieg
und Frieden.

		Er hatte eine Aufgabe an einem anderen Teile unseres Landes zu
lösen und monatelang waren wir von einander getrennt gewesen. Beim
Austausch unserer Erlebnisse kamen wir auch auf Sie und Ihre Fahrt,
Herr Kommandant, zu sprechen. Mit unsagbarer Spannung folgte der
Freund meinem Berichte und als ich geendet, meinte er sinnend:
»Ich, ich allein kann deinen Kommandanten auf die richtige Fährte
bringen.«

		»Du?« fragte ich überrascht.

		»Ja, ich, weil ich selbst der gesuchte Richard Werner
bin!«

		Trotz seiner Schwäche fuhr Parr mit einem Schrei vom Stuhle auf:
»Vollenden Sie, Frantz!« bat er.

		[bookmark: page206] »Es
ist dies unnötig, da Ihnen mein Freund Paul Operboem, selbst das
Nötige berichten kann. Hier ist er,« Frantz wies auf einen jungen
Mann, der sich näherte.

		Es war eine schlanke Gestalt, die der einfache aber reinliche
Burenanzug und das rote Hemd gar prächtig kleideten. Der nationale
breite Filzhut hing am Ledergürtel, so daß man unbeeinträchtigt von
seinem Schatten die männlichen, schönen offenen Züge des Gesichtes
sehen konnte. Lange, gelockte goldblonde Haare fielen auf die
Schultern nieder, indes ein kurz gehaltener blonder Vollbart das
offene Gesicht umrahmte.

		»Hier ist Herr Kommandant Parr, Paul Operboem, der dich zu
sprechen wünscht,« stellte Frantz vor.

		Mit natürlichem Anstande, der Parr sofort für den neuen
Bekannten einnahm, trat derselbe auf den Kapitän zu, ihm die Hand
zum Gruße reichend.

		Lange und scharf ließ Parr seine Blicke auf Paul ruhen, ehe er
begann:

		»Herr Frantz, Ihr Freund, hat mich davon unterrichtet, daß ich
in Ihnen den Mann vor mir sehe, den mein Leichtsinn vor
siebenundzwanzig Jahren seiner gerechten Ansprüche beraubt und in
ein freudloses Leben hinausgestoßen hat.«

		Ehe Paul Operboem antworten konnte, traten Pieter und George zu
der kleinen Gruppe, letzterer mit einem kleinen Pakete in der Hand.
Beide hörten noch die letzten Worte Parrs und man wird sich leicht
die Verwunderung vorstellen, die sich auf ihren Gesichtern
malte.

		»Welche Schuld Sie, Herr Kommandant, an meinem Schicksale zu
tragen haben, sei fürs erste nicht untersucht. Das eine mögen Sie
aber schon jetzt erfahren: es war mein Leben kein freudloses,
sondern ein glückliches, das mich ein über alles geliebtes
Vaterland, treue Eltern, liebe herzliche Geschwister, Freunde und
Genossen und eine Aufgabe finden ließ, die meinem Leben Inhalt und
Anregung gab. Sollten Sie also wirklich die Ursache desselben
gewesen sein, dann segne ich Sie dafür aus vollstem Herzen, statt,
wie Sie erwartet, Vorwürfe auf Sie zu häufen, und [bookmark: page207] es müssen gewaltige
Ursachen vorliegen, wenn sie mich zwingen sollten, dieses schöne,
freie Dasein mit einem anderen zu vertauschen!«

		»Dat is 'n ander Kirl, wie der vertrackte Josua in der Mission,«
warf Pieter dazwischen, wobei sein einziges Auge freudefunkelnd auf
Paul Operboem ruhte.

		»Haben Sie Dank für Ihre Worte, Mynher Operboem; Sie wälzen eine
Centnerlast von meinem Herzen,« sagte Parr, freudig bewegt. »Doch
bitte, erzählen Sie mir und den Meinen, meinem Neffen George und
Pieter Koopmann, dem treuen Gehilfen, der einst den kleinen Paul
Werner und seinen todkranken Vater gerettet, von Ihren
Schicksalen.«

		Paul Operboem nahm auf Parrs Einladung auf einem zweiten
Feldstuhle Platz, während die anderen Zuhörer, zu denen sich
inzwischen Durand gesellt hatte, im Grase lagerten. Paul
begann:

		»Was in den ersten Jahren meines Lebens mit mir vorging, weiß
ich mich heute nur noch ganz dunkel zu erinnern. Ein bleicher Mann,
den ich oft vor mir zu sehen glaube, wenn ich mein Gesicht im
Spiegel betrachte, dann ein junger Mann, den ich Vetter
Edward…«

		»Atkins,« warf Pieter ein.

		»Ganz richtig, Atkins,« fuhr Paul sinnend fort, »und ein Matrose
mit glattem Antlitze, blauen Augen, mit dem ich mich, wie im
Traume, auf einem Boote sehe, das nur Himmel und Wasser umgiebt, so
weit die Blicke auch schweifen mögen, das ist alles, was ich meinem
Gedächtnisse abquälen kann. Alles weitere kenne ich nur aus den
Erzählungen meines Pflegevaters Petrus Operboem und meiner guten
Mutter. Wie oft hörte ich, daß ich als Dreikäsehoch, der nur
englisch sprach, weinend in den Straßen Durbans herumgeirrt, nach
meinem Vater und einem anderen Manne rufend, und so von Operboem
aufgefunden wurde, der mit einem Viehtransport nach Port Natal
gekommen war. Ihn dauerte das ausgehungerte, vom Weinen ganz
schwache Kind, dessen Sprache er nicht verstand, das er aber, in
richtiger Erkenntnis [bookmark: page208] der Sachlage mit Speise und Trank labte und
schließlich mit sich nahm. Wie ein eigener Sohn wurde ich seitdem
von meinen lieben biederen Eltern gehalten, deren Namen ich annahm,
trotzdem der ganzen Familie bekannt ist, daß ich Paul Werner heiße.
So, das ist alles, Herr Kommandant, was ich zu berichten habe. Die
Bestätigung desselben werden Sie, falls es Sie darnach verlangt,
von dem alten Operboem erhalten,« schloß Paul seinen Bericht, »zu
dem ich bald aufbreche, und der Ihnen gerne Rede stehen wird.«

		Die Gefühle, die Parr bewegt, als er George und sich aus den
Höhlen der Muralberge gerettet sah, waren nichtssagend gegen die,
die jetzt sein Herz bewegten. Sie waren zu gewaltig, um sich in
Worten ausdrücken zu lassen und stumm, mit gefalteten Händen, als
schicke er ein Dankgebet zum ewig gütigen Lenker der Schicksale
empor, saß er, verklärten Antlitzes in seinen Stuhl
zurückgelehnt.

		Pieter unterbrach das Schweigen, indem er auf den Erzähler mit
den Worten zutrat, indem er auf sein Auge wies: »Sie sagten vorhin,
der Matrose hätte blaue Augen gehabt, sehen Sie sich mal die Probe
davon an, ob Sie es noch erkennen?«

		Lächelnd schüttelte Paul den Kopf, reichte aber dem Seemanne
seine Hand entgegen.

		Durand murmelte in den Bart: »Eine fein abgekartete Komödie;
wenn ich sie nur nicht durchkreuze!«

		Laut sagte er:

		»Haben Sie gar keine Papiere, welche Ihre Ansprüche an den Namen
beweisen, Herr Werner?«

		Mit einem Ruck drehte sich Paul dem Frager zu:

		»Wer sagt Ihnen, daß ich Ansprüche mache? Von solchen war meines
Wissens noch nicht die Rede!«

		Durand biß sich ärgerlich die Lippen, er fühlte, daß er durch
diese unvorsichtige Frage Mißtrauen erweckt habe; einer Entgegnung
wurde er durch George überhoben, der sein Paketchen hochhaltend
ausrief:

		»Die Papiere, welche Paul Werner einst geraubt wurden, sind hier
in meiner Hand!«

		[bookmark: page209] »Ist
denn heute der Deubel los?« fragte Pieter ganz entsetzt von all dem
Überraschenden, das mit einem Male auf ihn einstürmte.

		»Die Papiere, welche mir N'Gumbo gegeben, sind die, welche dir
einst in Durban von dem ungetreuen Konsulatsbeamten abgenommen
wurden, Pieter. Vorhin, als Onkel das Zelt verließ, erwachte ich
von dem Drucke, den die Papiere dadurch auf meine Brust ausübten,
daß ich auf ihnen lag. Ich zog sie hervor und das erste, was mir
auffiel, war der aus Oil City datierte Geburts- und Taufschein des
Oskar Heinrich Paul Werner, des Sohnes von Oskar Heinrich Richard
Werner und seiner Gattin Cora, geborenen Atkins.«

		»Laß sehen, Goldjunge,« rief Parr, außer sich, und riß George
die inhaltsreiche Tasche aus der Hand. Sie enthielt, so viel ein
flüchtiger Durchblick erkennen ließ, Familien-Papiere Werners,
Quittungen über hohe Depots in amerikanischen Banken, Wechselbriefe
auf Hamburg, Bremen und Berlin, Briefe an Richard Werner von seinen
europäischen Verwandten, endlich einige an einen Mister Walter
Wilson, Sekretär des amerikanischen Konsulats in Durban. Aus einem
derselben ging hervor, daß Wilson fortgesetzt Unterschlagungen
begangen, die dem Konsul mitgeteilt werden sollten, weshalb man
Wilson riet, das Weite zu suchen. Das Datum des Briefes zeigte auch
nur wenige Tage früher, als Wilson von Durban floh. Er mochte es
als glücklichen Zufall angesehen haben, Pieters Geld zur Flucht
verwenden zu können, die ihm den gräßlichen Untergang im Goldrevier
N'Gumbos brachte.

		»Mein selbst gestecktes Ziel habe ich mit Gottes und guter
Menschen Hilfe erreicht, lieber Gott, ich danke dir,« sprach Parr
andächtig vor sich hin. »Nun wollen wir zur Küste zurückkehren, von
dort nach Amerika, wo Ihnen, Herr Werner, ein Vermögen winkt, das
sie glücklich machen wird, wenn Sie es zu Ihrem und zum Heile Ihrer
Mitmenschen verwenden. Es ist Ihre Pflicht, das Vermächtnis Ihres
dahingeschiedenen Vaters entgegen zu nehmen und deshalb rechne ich
auf Ihre Begleitung.«

		»Erlassen Sie mir, Herr Kommandant, die sofortige Beantwortung
Ihrer Einladung,« entgegnete Paul.

		[bookmark: page210] »Ich
habe, seit ich von Frantz über Sie und Ihre Mission sprechen hörte,
mich in Gedanken viel mit der Angelegenheit befaßt, ohne zu einem
Entschlusse gekommen zu sein. Geld und Gut reizen mich wenig, ich
habe, was ich brauche und meine Flinte schafft mir oft durch einen
glücklichen Treffer mehr, als ich ausgeben kann. Die Aufgabe, die
uns gestellt war, ist leider durch diplomatische Winkelzüge gelöst
und ein Gebiet, das wir mit unserem Blute verteidigen wollten, fiel
England in den unersättlichen Rachen. Auch des unerschrockenen
edlen Serpa Pintos Mühen, es seinem Vaterlande Portugal zu
erhalten, für das auch wir einzustehen bereit sind, waren
vergeblich. Das Vaterland bedarf meiner für den Augenblick nicht
mehr, auch die Pflegeeltern nicht und doch kann ich mich jetzt,
heute noch nicht durch eine Zusage binden. Wir brechen morgen von
hier auf, dem Süden zu und holen Ihre Wagen aus dem Matabeledorfe.
Doch ehe wir in Pretoria sind, sollen Sie meine Antwort haben. Sind
Sie es zufrieden, Herr Kommandant?«

		»Ich muß es wohl. Möge die Antwort bejahend ausfallen!« sprach
Parr.

		»Vielleicht wird sie Ihrem Wunsche entsprechen,« schloß
Paul.

		»Wenn ich euch keinen Strich durch die Rechnung mache!« zischte
Durand. [bookmark: page211]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Der Verrat

		Acht Tage waren seit den letzt geschilderten
Vorfällen vergangen. Die Wagen der Reisenden waren im Dorfe
Matutembwas vorgefunden worden, ebenso die Ochsen und die Zulus,
auch wurde fast das ganze Eigentum wieder zur Stelle geschafft, ein
großer Teil desselben aber von Parr den Matabeles und ihrem fetten
Häuptling belassen. Matusa, der Sohn Matutembwas, der schlanke
Neger, der sie gefangen, erhielt vom Kapitän eine gute
Winchesterflinte nebst Munition und einen hübschen Hirschfänger,
was den Mann geradezu überselig machte und zahllose
überschwängliche Dankesworte hervorrief.

		Die Regenzeit war eingetreten und oftmalige Güsse weichten die
Wege auf und störten oft empfindlich das Fortkommen der großen
schwerfälligen Karawane, welche ursprünglich aus vierzehn Wagen
bestand, wovon sich vier mit ihren Besitzern aber schon getrennt
hatten, da ihre Bestimmungsorte abseits vom Wege des großen
Wagenzuges lagen.

		Als man den Limpopo erreicht, waren im ganzen nur noch fünf
Wagen zur Stelle, nämlich die von Parr, Durand, Paul, Frantz und
dem eines Buren namens Lambert, dessen Farm der benachbart war, die
Pauls Pflegeeltern bewirtschafteten, und die man zunächst besuchen
wollte.

		Paul, George und Durand, dessen unbedeutende Wunde vom
Löwenabenteuer her längst verharscht war, gingen häufig auf die
Jagd. Parr und Frantz verließen fast nie die Wagen, während [bookmark: page212] Pieter in
Lambert einen deutschen Landsmann entdeckt hatte, mit dem er sich
nach Herzenslust in seiner geliebten Muttersprache unterhalten
konnte.

		»Deutsch ist doch nicht nur die schönste, sondern überhaupt die
einzig schöne Sprache, die es giebt,« pflegte er tiefsinnig zu
philosophieren. »Ich kann es nicht begreifen, warum sich die
Menschen mit allen den vielen verschiedenen Sprachen abquälen, wo
sie doch das herrliche Deutsch haben.«

		Außerdem freute er sich so recht herzlich, den Wunsch seines
Herrn erfüllt zu sehen und endlich aus »diesem Lande rauszukommen,
wo's Schwarze, Krokodile, Löwen und Nachtlager bei Mutter Grün,
aber keine einzige anständige Kneipe giebt, wohingegen man statt
des blauen Meeres mal zur Abwechselung ein paar Tage ewige
Finsternis genießen kann.« Auch sein Wiedersehen mit der »Königin
Mab« malte er sich in den schönsten Farben aus, so daß die
Rosenfarbe seiner Laune nichts zu wünschen übrig ließ.

		Parr hingegen hatte mit einer inneren Unruhe zu kämpfen, die er
nicht bemeistern konnte, und die an Stärke zunahm, je mehr man sich
Operboems Farm näherte. »Wie wird die Aussage des alten Buren
lauten, wird sie nicht alle meine Träume zerstören?« Immer und
immer wieder tauchten neue Zweifel in Parrs Seele auf, die ihn
scheu und schweigsam machten und auch üble Folgen auf Paul und
George ausübten, die sich durch den Mißmut Parrs gedrückt
fühlten.

		Durand glaubte sich den Gemütszustand des Kapitäns damit
erklären zu können, daß er ihm Gewissensbisse zuschrieb.

		»Der Plan mit dem Findling ist ja ganz schlau ausgeheckt, ob er
aber dahin führen wird, wohin ihn der Kapitän haben will, zum
Besitze von zwanzig Millionen Dollars, kommt noch sehr in Frage.
Die Gerichte verlangen denn doch andere Beweise, als sie Herr Parr
und sein abgerichteter Schützling zu geben vermögen und außerdem…
sind wir auch noch da, um an richtiger Stelle ein Wörtchen
mitzusprechen, das den Herren in den Ohren gellen soll!«

		Keiner der Beteiligten hatte mit Durand ein Wort über die [bookmark: page213] in Frage
kommenden zwanzig Millionen Dollars gesprochen und doch war er
davon unterrichtet?

		Wie dies kam, sei hier kurz nachgetragen.

		Atkins hatte bekanntlich Dickson, seinen Vertrauten, beauftragt,
seine Interessen gegen Richard und Paul Werner zu wahren. Es war
denn auch der Agent nicht müßig gewesen und als die »Königin Mab«
den Hafen von New York verließ, war er durch schlaue Manöver über
das Ziel der Jacht genau unterrichtet.

		Louis Durand, ein Mensch, der zu allem fähig war, wenn es nur
Geld einbrachte, dabei Dickson längst als tüchtiger, verschlagener
Detektiv bekannt, hatte für ihn schon manchen schweren Fall, der
sich in Europa abspielte, durchgeführt, denn Amerika hatte Durand
noch nicht betreten, ebensowenig wie Dickson jemals in Europa
gewesen war. Durand hatte nun, wie gewohnt, brieflich und
telegraphisch seine Aufträge erhalten und sich sofort nach
Südafrika begeben. Er traf auf einem Marsailler Schiffe fast
gleichzeitig mit Parr in Durban ein und verließ diese Stadt sofort,
nachdem sich Parr auf der »Königin Mab« eingeschifft. Er reiste
nach Lorenzo Marquez in der Delagao-Bai per Küstenfahrer, dort
bestieg er die Eisenbahn, die ihn nach Pretoria brachte. Seine
Instruktion von Dickson lautete dahin, kein Mittel, keine
Geldausgabe zu scheuen, die Auffindung des Millionen-Erben Paul
Werner zu verhindern.

		Fünftausend Dollars waren bereits nach Paris telegraphisch zur
Deckung der Kosten angewiesen und ein Honorar von weiteren
zehntausend Dollars Durand im Falle des Gelingens seiner Aufgabe
zugesichert. Bis jetzt hatte sich Durand darauf beschränken müssen,
Parr auf allen seinen Zügen zu begleiten. Nun erst, wo ein Mensch
aufgefunden war, den der Kapitän als den echten Paul Werner
anerkannte, begann Durands Aktion. Wie er sie auszuführen gedachte,
darüber war er sich noch nicht klar, doch begann ein Plan in seinem
Gehirn zu reifen, der teuflisch genannt zu werden verdiente…

		Am übernächsten Tage, nachdem man den Limpopo passiert, machten
die Wagen in der Nähe einer Häusergruppe Halt. Es lag Abendstille
über die gut bebauten Felder und die kleinen sauberen [bookmark: page214] Häuschen mit den
Vorgärten. Reiche Rinderherden weideten auf den großen
Rasenplätzen, welche an die Felder stießen, die in vollem Schmuck
der Ähren prangten.

		»Wir sind angelangt,« sagte Paul. »Dies ist die Farm meiner
Pflegeeltern.«

		Die Ankunft des Wagenzuges war natürlich längst bemerkt worden
und Frauen und Kinder standen vor den Thüren der Häuser, als alle
Reisenden die kleine Ansiedelung betraten. Herzliche Grüße hallten
Paul und Frantz entgegen, als man sie erkannte und die Kinder
sprangen freudig auf sie zu. In ihrer Begleitung traf man beim
Hause des alten Operboem ein, der ihnen schon an der Schwelle
entgegen trat. Er war ein Greis von sechzig Jahren, den mehr die
schwere Arbeit seines Lebens, als die Last der Jahre gebeugt
hatte.

		Er führte die Fremden sofort in die Hauptstube der Hütte, einen
weiß getünchten großen Raum, mit Feuerstelle, einem schweren,
einfach gearbeiteten Tisch in der Mitte, den Stühle in großer Zahl
umgaben und einem Betpulte mit aufgeschlagener Bibel an der einen
Wand. Zwei gegenüberliegende Fenster ließen das Licht in den
peinlich sauberen, aber ungemütlichen Raum einfallen.

		An dem Herde stand eine alte Frau, die weißen Haare mit einer
holländischen Haube bedeckt, mit der Bereitung der Abendmahlzeit
beschäftigt, dabei von zwei jungen blühenden Mädchen, ihren
Enkelinnen, unterstützt.

		Auf sie eilte Paul zuerst zu, küßte sie herzlich, worauf er sich
über die Hand Operboems beugte, der segnend den Kopf des
Pflegesohns berührte. Kapitän Parr und Gefährten nahmen um die
Tafel herum Platz, an deren Spitze sich der Hausvater niederließ,
nachdem er die Fremden in holländischer Sprache willkommen
geheißen. Dann richtete er mehrere Fragen an Paul.

		»Laßt uns später darüber sprechen, Vater,« sagte der junge Mann.
»Jetzt bitte ich Sie, die Fragen zu beantworten, die dieser Herr,
Kapitän Parr aus Amerika, an Sie richten will.«

		»Versteht Herr Operboem Englisch?« fragte Parr.

		»Nein, Herr Kommandant, aber Frantz wird so freundlich [bookmark: page215] sein, als
Dolmetscher zu dienen. Er hat kein Interesse daran, unrichtig zu
übersetzen.«

		»Gut, dann bitten Sie Herrn Operboem uns die Geschichte seines
Sohnes Paul zu erzählen.«

		Der alte Farmer stützte sinnend den Kopf in die Hand, als ob er
seine Gedanken sammeln wollte, dann begann er:

		»Es ist 'ne alte Geschichte, doch kommt's mir vor, als ob sie
gestern passiert sei, so genau stehen noch alle Einzelheiten vor
mir. Auch Mutter spricht oft mit mir darüber und weiß noch recht
gut Bescheid zu geben. Es war im Jahre 1862, mein Sohn Jacobus war
drei Monate vorher geboren, als ich nach Durban fuhr, um Ochsen
abzuholen, die mein Vetter van den Zand aus Madagaskar gebracht
hatte. Als wir die Stadt verlassen hatten, bemerkte ich am
Straßenrande ein schlafendes Kind mit beschmutztem Anzuge, ohne
Mütze. Der Vetter trat darauf zu, worauf es erwachte und immerfort
weinte und schrie und nach Vater und Pieter verlangte. Ich
verstand's nicht, da es nur englisch sprach und Vetter van den Zand
meinte, es weine darüber, daß sein Vater tot und ein gewisser
Pieter verschwunden sei. Wir hielten den Knaben für den Sohn eines
Landstreichers und ich glaubte ein gutes Werk zu thun, wenn ich ihn
mitnähme, um ihn zu einem rechtschaffenen Menschen zu machen, statt
daß er das werde, was sein Vater gewesen. So kam Paul zu uns und
wir haben's nie bereut, denn er war gut geartet, folgsam und brav.
Später, als er holländisch gelernt hatte, erzählte er uns
vielerlei, das wir als kindisches Geschwätz ansahen, er verharrte
aber stets dabei, daß er Paul Werner heiße. Auch seine Wäsche,
Mutter sagte immer, so was Feines hätte sie nie vorher gesehen, war
mit P. W. gezeichnet, daher blieb es
bei diesem Namen.«

		Als der alte Farmer geendet, trat Frau Operboem zum Tische und
legte ein kleines Kindertaschentuch vor Parr hin, in dessen eine
Ecke die beiden Anfangsbuchstaben Pauls gestickt waren. Aus der
Tiefe einer Truhe, in der es über ein Vierteljahrhundert
geschlummert, war es hervorgeholt. Parr betrachtete es mit an
Ehrfurcht grenzender Scheu.

		[bookmark: page216] Dieses
Beweisstück mußte jeden weiteren Zweifel schwinden lassen, weshalb
Parr zu der Erklärung das Wort nahm: »All das Gehörte, zusammen mit
dem Taschentuche, hat es in mir und wohl auch bei jedem anderen
Anwesenden zur Gewißheit werden lassen, in Paul Werner-Operboem den
vor siebenundzwanzig Jahren in Durban verschollenen Knaben zu
sehen. Ich bitte Sie nun, Herr Frantz, die Erzählung unseres
verehrten Wirtes Petrus Operboem in englischer und holländischer
Sprache zu Papier zu bringen. Die Adoptiveltern Pauls werden dann
das Papier als Zeugen ebenso unterzeichnen, wie wir anderen. Sind
Sie es zufrieden?« wandte er sich an die Tafelrunde, die natürlich
einverstanden war.

		Während Frantz mit der Abfassung der Schriftstücke beschäftigt
war und George und Durand, beide aus anderen Gründen erregt, ihre
Meinung austauschten, sprach der Kommandant durch Pauls Vermittlung
mit dem alten Buren. Er erzählte ihm von Pauls Vater und dem
ungeheuren Vermögen, das seiner in Amerika wartete.

		»So wirst du uns für immer verlassen, mein Kind?« sagte der
Greis betrübt, als er alles erfahren.

		»Nein, lieber Vater. Ich werde den Herrn Kommandanten nach
Amerika begleiten, dann aber zu euch zurückkehren, um, wenn auch
nicht für immer, so doch eine Zeitlang in eurer Mitte, in meinem
lieben Transvaal zu leben. Ob ich nun reich werde, oder bleibe, was
ich jetzt bin, eurer und der Mutter Güte, die ihr mich hieltet wie
euer eigenes Kind, werde ich nie und nimmer vergessen, ebenso wenig
die Geschwister, die in mir den leiblichen Bruder sahen.«

		»Ich hätt's auch keinem geraten, anders zu denken,« sagte der
Farmer. »Du warst ein guter Sohn, ein guter Bruder und wirst immer
gut bleiben, das weiß ich. Deine Geschwister und alle die vielen
Freunde werden sich ob deines Glückes freuen und es dir von Herzen
gönnen!«

		Frantz war mit den Schreiben fertig geworden, las es nun laut
vor und ließ es dann von den Pflegeeltern Pauls unterzeichnen,
[bookmark: page217] worauf
noch er und Durand ihre Namen darunter setzten.

		Parr übergab Paul Werner die wichtigen Schriftstücke, das
Taschentuch und N'Gumbos Dokumente.

		»Paul Werner,« sagte er mit feierlicher Stimme, »mit diesen
unumstößlichen Beweisen ausgerüstet, werden Sie bald im Besitze des
Ihrigen sein. Möge es Ihnen stets zum Segen gereichen.« Dann trat
er auf Paul zu, ihm kräftig die Hände schüttelnd.

		Seinem Beispiele folgten die anderen alle, auch Frantz und
Durand.

		Das Innere dieses Mannes glich einem Vulkan voll siedender Lava,
doch zeigte sein Gesicht das ewige Lächeln, als er zu Paul sagte:
»Ich freue mich recht sehr, wenn auch unwissentlich, zu Ihrer
Entdeckung mitgeholfen zu haben, recht sehr, mehr als Sie es
ahnen!«

		Diese Worte veranlaßten Paul zu folgender Ansprache:

		»Gestatten Sie mir, Herr Kommandant, Ihnen zuerst meinen
innigsten Dank auszusprechen. Was Sie für mich gethan, kann nicht
mit Worten allein vergolten werden, mein ganzes Leben soll von dem
Gedanken der Dankbarkeit gegen Sie erfüllt sein. Auch Ihnen,
George, der Sie sich wie ein ganzer Mann betragen, mutig und
unerschrocken in den Stunden der Gefahr, will ich ein Freund sein,
der Leid und Freud mit Ihnen teilt. Ihnen, Pieter, Sie lieber,
braver Landsmann, dem ich mein Leben danke. Ihnen will ich
vergelten, was Sie an mir und meinem armen Vater einst gethan, so
weit es in meinen Kräften steht. Was Sie betrifft, Herr Durand, so
schulde ich Ihnen besonderen Dank, den tilgen zu können ich
glücklich wäre.« Jedem der Angesprochenen hatte Paul gerührt die
Hand gedrückt und alle hatten den Druck warm erwidert, bis auf
Durand, der kühl seine schmale Hand in die Pauls legte.

		Inzwischen hatte sich die Stube mehr und mehr gefüllt, die
sieben Söhne Operboems mit ihren Frauen und Kindern waren
erschienen, den Abendsegen von ihrem Familienoberhaupte zu
empfangen. Der ehrwürdige Mann trat an das Betpult, las [bookmark: page218] einige
Bibelverse vor, die er kurz auslegte, und forderte dann die
Anwesenden auf, mit ihm zu beten und Gott zu danken für das Glück,
das ihrem Paul widerfahren sei. Am Schlusse erzählte er dann den
freudig erstaunten Kindern und Kindeskindern, was er aus dem Munde
Parrs vernommen.

		Der nun folgende Jubel legte Zeugnis von der Liebe und Verehrung
ab, die man seitens der Familie Paul Werner entgegenbrachte.

		Ein einfaches, doch gut bereitetes und überreiches Mahl beschloß
den Abend und zufrieden suchten die Reisenden ihre Wagen auf,
nachdem sie dem greisen Farmer versprochen hatten, noch mehrere
Tage auf der Farm zuzubringen und sich erst gründlich zu erholen
von den überstandenen Mühen und Aufregungen.

		Vom nächsten Tage ab sollten sie alle in Behausungen
untergebracht werden.

		Drei Tage waren in ungetrübter Ruhe verflossen, als die Jagdlust
in George erwachte und er Paul bestürmte, ihn zu einer Jagd
mitzunehmen, die von einem Bruder Pauls angeregt war.

		Es sollte auf Steinbock-Gazellen gejagt werden, die sich in den
die Felder Operboems umsäumenden Hügeln aufhielten.

		Parr sah von einer Beteiligung ab, da er die Reisepause zu
ungestörter Muße benutzen wollte. Georges Bitten konnte er nicht
lange widerstehen und gestattete ihm, nachdem er alle möglichen
Versprechungen erhalten, die Teilnahme. Pieter wollte von der Jagd
nichts wissen, da Reitpferde benutzt werden mußten; so bestand denn
schließlich die Jagdgesellschaft neben George und Paul, aus zwei
Brüdern Operboem und Durand.

		Gegen zwei Uhr nachmittags bestiegen die fünf Jäger die Pferde
und sprengten im Trab längs der Felder dem bergigen Waldstreifen
zu, wo man das seltene und geschätzte Wild antreffen sollte.

		Als sie demselben nahe gekommen, hielt Paul sein Pferd an und
bedeutete George abzusteigen und sich auf den Anstand zu legen. Ein
Felsblock, den dichtes Gebüsch umrahmte, das ein geeignetes
Versteck bot, war Georges Jagdstand. Ein kräftiger [bookmark: page219] Zweig diente zur
Anhalfterung des Pferdes. Etwa hundert Schritte weiter schuf eine
Bodenschwellung für Paul Deckung. In seiner Nähe sollte Durand
liegen, während die beiden Brüder Operboem weiter ritten, um das
Wild in die Flanke zu fassen. Auch sie hatten ihre Plätze
eingenommen, und eine Stunde angestrengten lautlosen Wartens
verging, ohne daß sich auf der Ebene etwas anderes geregt hätte,
als die Grasbüschel, die ein leichter Wind bestrich.

		Da war es George, als hörte er von dem Anstande Pauls einen
unterdrückten Schrei. Er sprang auf und hinblickend sah er, wie
Durand mit langen Sätzen dem Platze zueilte, wo die Pferde
angebunden waren, sich rasch auf eines derselben warf und über die
Felder der Farm zusprengte.

		Unwillkürlich, von dem einzigen Gedanken beherrscht, daß ein
Unglück geschehen, dessen Urheber Durand sei, riß George sein
Gewehr in Anschlag an die Wange. Ein Impuls, von dem er sich keine
Rechenschaft geben konnte, ließ ihn auf das sich rasch entfernende
Pferd halten, ein Knall, das Tier bäumte hoch auf und verschwand
mit seinem Reiter im hohen Grase, das sich über beide schloß.

		[image: .]

		Mit von Schrecken beflügelten Schritten eilte George dem Platze
Pauls zu. Ein Schwindel erfaßte ihn, als er ihn betreten. Pauls
leblose Gestalt lag auf dem Boden. In seinem Rücken zwischen den
Schultern stak ein starkes Dolchmesser, das sonst an Durands Gürtel
gehangen hatte. Ein schmaler Blutstrom sickerte unter der Waffe
hervor. Das Entsetzen lähmte George nur einen Augenblick, dann riß
er seinen Revolver aus dem Futteral hervor, und schoß die ganze
Ladung in die Luft. Das Signal war gehört und verstanden worden,
denn in wenigen Minuten brachen die beiden Buren durch die Büsche.
Nicht einen Moment verloren sie die Geistesgegenwart. Sanft und
vorsichtig wurde die Mordwaffe aus der Wunde gezogen, der Blutstrom
durch ein aufgedrücktes Tuch gehemmt und so rasch als möglich eine
Art Verband gefertigt und angelegt, eine Arbeit, die den Operboems
leicht und geschickt von der Hand ging. War es doch eine
Notwendigkeit [bookmark: page220] [bookmark: page221] [bookmark: page222] für Leute, die ihr ganzes Leben in den
Gefahren der Wildnis verbringen, mit derartigen Hilfeleistungen
vertraut zu sein.

		»Er lebt noch,« sagte Paulus, der ältere der Brüder, »doch wo
ist der Mörder?«

		George berichtete von seiner That und da der Verwundete weich
gebettet lag und für jetzt nichts weiter für ihn geschehen konnte,
wurde sofort die Verfolgung Durands aufgenommen.

		Der Platz, auf dem das Pferd unter Georges Schuß
zusammengebrochen, war nach einigem Suchen bald gefunden.

		Die Kugel hatte das Rückgrat des Gaules zerschmettert und er war
sofort tot zusammengestürzt, seinen Reiter unter sich begrabend.
Bleich, mit geschlossenen Augen lag Durands Oberkörper auf dem
Rasen, ein Fuß steckte unter dem Körper des getöteten Tieres, der
zweite lag über den Sattel. Der Kopf war bloß und schwamm in
Blut.

		»Der ist noch nicht tot,« sagte Cornelius der Bure, der sich
über Durand geneigt hatte, »doch fehlt nicht viel mehr daran. Die
Wirbelsäule ist anscheinend gebrochen.«

		Da schlug der Franzose die Augen auf und stammelte mit leiser,
versagender Stimme: »Wasser.«

		George hielt die Feldflasche voll Rum an Durands Mund, aus der
er begierig trank.

		»Es war der dümmste Streich meines Lebens,« flüsterte der
Sterbende, »den ich eben gemacht habe. Der erste Mord unter tausend
anderen Schlechtigkeiten. Ist er tot?« und angstvoll hingen seine
Blicke an George, der leicht den Kopf schüttelte.

		»Gott sei Dank.« Ein trockener Husten erschütterte den Körper
Durands und auf seinen Lippen zeigte sich Blut. »Sagen Sie Ihrem
Herrn Onkel, er möge sich in acht nehmen vor Dickson und Atkins…
Haben mich gedungen… Paul… töten… Papiere… stehlen… Hier in meiner…
Brusttasche… schon sterben… so früh… viel Geld…« ein Röcheln, ein
Zucken des ganzen Körpers, die Hände öffneten und ballten sich und
Louis Durand war nicht mehr…

		[bookmark: page223] Den
Körper des Franzosen nahmen die drei Zeugen seines Todes unter dem
Pferde hervor und schleppten ihn zu seinem Opfer, das noch in
derselben Lage sich befand, in die es die Brüder gebracht.

		George und Cornelius wachten bei ihm, indes Paulus in
gestrecktem Galopp zur Farm jagte, eine Tragbahre und Hilfe zu
besorgen, ehe die Nacht mit ihren Gefahren hereinbrach. [bookmark: page224]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Edward Atkins – Schluß

		Der Zug von New York war eben in Oil-City
eingelaufen. Auf dem breiten Bahnsteig entwickelte sich all das
rege Leben und die Geschäftigkeit, die ein derartiges Ereignis
stets zu begleiten pflegt. Da der Aufenthalt amerikanischer
Eisenbahnzüge auf den Stationen immer ein ganz kurz bemessener ist,
so umbraust ein gerade fieberhaftes Hasten und Drängen jeden Train.
Jeder Reisende sucht sich raschest in die Wagen zu drängen, um
einen möglichst guten Platz zu erlangen, die Aussteigenden
quetschen sich durch die Menge, ihre Häuslichkeit, ihre
Geschäftslokale mit denkbar kleinstem Zeitverlust zu erreichen,
ohne dabei irgendwelche Rücksicht auf ihre Nebenmenschen zu
nehmen.

		Weniger eilig geht es bei einer kleinen Gruppe Reisender zu, die
eben einen jener glänzend ausgestatteten Pulmann-Cars, die
rollenden Salons transatlantischer Eisenbahnzüge, verlassen
hat.

		Ein schlanker Jüngling mit sonnverbrannten Zügen springt auf den
Perron. Ihm folgt bedächtig ein kleiner vierschrötiger Geselle in
netten doch einfachen Kleidern. Kaum auf festem Boden stehend,
streckt er seine Arme gegen den Wagen zurück und unterstützt einen
jungen Mann beim Aussteigen, den ein älterer Herr sorgfältig
untergefaßt hat.

		Kapitän Parr mit seinen Genossen haben glücklich ihren
Schützling nach Oil-City gebracht.

		Paul Werner ist nur ein Schatten von dem kraftstrotzenden Buren,
der vor wenigen Monden noch kühn dem Löwen gegenüber [bookmark: page225] trat und den
gewaltigen Elefanten bis in das tiefste Dickicht der Urwälder
verfolgte, unbeeinflußt von den Mühen und Gefahren, die das Klima
und die Natur ihm entgegenstellten.

		Seine Wangen sind hager geworden, die Augen glanzlos, die breite
Brust nun eingesunken und nur geringe Anzeichen verraten die
wiederkehrende Kraft und Gesundheit von einst. Zu gewaltig war der
Stoß gewesen, den der verräterische Franzose gegen ihn geführt, und
wochenlang hatte seine gestählte Natur im Kampfe mit dem Tode
gerungen. Nur ihr und der aufopfernden Pflege der Mutter und ihrer
Enkelinnen war der endliche Sieg zu danken gewesen.

		Als er das erste Mal nach langem Krankenlager das Freie betrat
und ihm alle die freudig umringten, die er bisher als seine
alleinigen Verwandten geachtet und geliebt hatte, da war er wankend
in seinem Entschlusse geworden, sich von ihnen zu trennen und nur
Kapitän Parr war es zuzuschreiben, daß er blutenden Herzens und mit
dem festen Versprechen, wieder zu kommen, Abschied genommen
hatte.

		Die »Königin Mab« war in Durban von Pieter jauchzend begrüßt
worden und auf ihr wurde die Reise nach Kapstadt zurückgelegt. Nach
einigen Tagen hatte man die freundliche, vom Tafelberge überragte
Stadt verlassen und war geradewegs nach Amerika gedampft. Die
frische Seeluft, die herrliche Fahrt, die neuen Eindrücke hatten
wohlthätig auf Pauls Körper und Geist gewirkt, und die frohe
Hoffnung, in absehbarer Zeit vollkommen genesen zu sein, wollte nun
nicht mehr schwinden, wie in der ersten Zeit der Reise.

		Schwach noch, aber schon widerstandsfähig und glücklich in dem
Bewußtsein, treue Freunde um sich zu haben, betrat er den Boden
Oil-Citys, auf dem einst sein Vater gewirkt und gestrebt hatte, für
ihn, sein einziges geliebtes Kind. In Durban hatte er am Grabe des
Verblichenen gestanden, es mit Parrs Hilfe mit einem Gedenksteine
geschmückt und dafür gesorgt, daß ein Blumenflor es für immer
überzog.

		Mittels Wagen fuhr die kleine Gesellschaft ins Hotel, wo [bookmark: page226] man erst von
der Fahrt ruhen wollte, ehe der Weg zu Atkins angetreten werden
sollte.

		»Wie gefällt Ihnen der Parfümerieladen Oil-City, Herr George?«
fragte Pieter in seiner trockenen Weise, als man im Speisesaale des
Hotels beim Mahle saß.

		»Schauderhaft gut! Was unsere Felsenstadt für die Augen gewesen,
ist Oil-City für die Nase,« entgegnete dieser.

		»Und für den Gaumen; denn passen Sie nur auf, hier riecht nicht
nur alles nach Petroleum, hier schmeckts auch wie das liebliche
Erdöl,« ergänzte der Matrose, der seit der letzten Fahrt sich nur
mit »Herr Steuermann« titulieren ließ, welche Würde ihm sein
geliebter Kapitän verliehen hatte.

		Es wurde bei der Frühstückstafel noch manches Witzwort Pieters
laut, das helles Lachen hervorrief, ohne ganz die Bangigkeit Parrs
verscheuchen zu können, der stets an den Ausfall des Besuches bei
Atkins dachte…

		In seinem uns bekannten Arbeitszimmer lehnte der Petroleumkönig
bequem im Schaukelstuhl. Er las in einer Zeitung, die fast seinen
ganzen Oberkörper verdeckte.

		Das Jahr seit der folgenschweren Unterredung mit Parr und Pieter
war an Atkins nicht spurlos vorüber gegangen. Der Körperumfang
hatte derart zugenommen, daß seine Freunde und die Ärzte die
Befürchtung hegten, ein Schlaganfall werde unverhofft einmal sein
Leben enden.

		Seine Gesichtsfarbe ist trotz der fetten Hängebacken keine
gesunde und die stechenden Augen haben an Ruhelosigkeit seit jener
Zeit noch zugenommen.

		Plötzlich haften seine Blicke an den Schiffsnachrichten der
Zeitung. Da steht es klar und deutlich:

		Eingelaufen von Cape-Town (Süd-Afrika):

		Yacht »Königin Mab«, Kapitän Parr, dann Register-Nummer und
Angabe der Tonnenzahl.

		Atkins wechselte die Farbe. Die Buchstaben schwammen vor seinen
Augen, immer und immer wieder lenkte er sie ab, von der scheinbar
[bookmark: page227] so
harmlosen Notiz, doch mit magischer Gewalt wurden sie neuerdings
angezogen, immer und immer wieder.

		Mit unwilliger Bewegung schleuderte er die Zeitung von sich,
sprang auf, so rasch es seine Korpulenz zuließ und durchmaß das
Zimmer mit auf dem Rücken gekreuzten Händen, vor sich
hinmurmelnd:

		»Pah, wie kann man sich so ängstigen, wie ich es thue. Atkins,
sei kein Feigling! Wovor fürchtest du dich denn eigentliche Dieser
Parr, was geht der dich an! Dieser Narr, der auszog, meinen Vetter
zu suchen. Aus purer Ehrlichkeit! haha, nur ein Glück, daß zwischen
Suchen und Finden ein kleiner Unterschied ist, den wir, Dickson und
ich, etwas zu verlängern suchten.

		Jedenfalls ist Dicksons Sendling auch mit ihm eingetroffen und
die nächste Stunde wird mir Aufklärung bringen.« Er zog die schwere
goldene Uhr, die an dicker goldener Kette hing und ließ sie
repetieren.

		»Es ist zwölf Uhr, um halb zwölf lief der New Yorker Zug ein.
Dickson muß gleich hier sein, wenn ihm Parrs Ankunft nicht
entging…«

		Der schwarze Portier unterbrach das Selbstgespräch mit den
Worten: »Herr Dickson« und schon folgte ihm der Angemeldete auf dem
Fuße nach.

		»Nun Dickson, Parr ist eingetroffen,« rief Atkins dem Agenten
entgegen, als sich kaum die Thüre hinter dem Neger geschlossen.

		»Stimmt! Eben in Oil-City, und wird in einer Stunde hiervor
Ihnen stehen, mit, einem langen blassen Menschen. Wenn mich nicht
alles trügt, einem wirklichen oder angeblichen Paul Werner, Ihrem
lieben Vetter!«

		»Sind Sie des Teufels, Dickson!« schrie Atkins fassungslos.

		»Leider nicht, sonst säße Parr mit seinen Kumpanen in der Hölle,
wo sie am tiefsten ist!«

		»Ei, das sind ja schöne Neuigkeiten,« kreischte Atkins auf.

		»Und Ihr Detektiv, dieser findige, schlaue Franzose, der,
nach Ihrer Meinung, die Sterne vom Himmel herunterholt,
dieser Tausendkünstler, wo ist er, wo steckt er mit meinen schönen
Dollarnoten?«

		[bookmark: page228] Ein
Achselzucken Dicksons war die ganze Antwort, die Atkins zeigte, daß
selbst der durchtriebene Amerikaner an keinen Erfolg der ihm einst
übertragenen Ausgabe mehr glaube. Die innere Wut Atkins erreichte
daher ihren Höhepunkt und unartikulierte Laute brüllend, faßte er
krampfhaft den Agenten beim Rock. Diesen verließ bei dem
Wutausbruche des Kaufmanns keinen Augenblick die Ruhe und die Hände
Atkins fassend und kräftig drückend, zwang er ihn auf das Sofa
nieder. Mit blauen Lippen, nach Luft ringend, sank dieser auf die
Kissen.

		»Ruhe, Ruhe vor allen Dingen. Wenn Sie so rasen, geht
schließlich alles verloren, während jetzt noch ein
Hoffnungsschimmer vorhanden ist, daß Parrs Begleiter gar nicht Paul
Werner ist.«

		Unfähig zu sprechen, schüttelte Atkins nur verzweifelt den
Kopf.

		»Kann nicht Parr sich irgend jemanden geworben und ihn die Rolle
des Paul Werner angelernt haben? Ich traue den Menschen stets das
Schlechteste zu und bin immer gut dabei gefahren. Warum sollte es
hier nicht zutreffen? Lassen Sie uns deshalb abwarten, welche
Beweisgründe Parr für die Identität Ihres Vetters beibringt. Die
geringste Blöße werden wir erspähen, ihn zu treffen und giebt er
sich keine solche, dann denken Sie daran, daß ein goldbeladener
Esel die höchsten Mauern übersteigt, auch heute noch, wie vor
tausend Jahren! Wenn der gerade Weg nicht dahin führt, wohin wir
gerne gelangen wollen, so giebt's eben noch krumme. Darum Fassung,
Herr Atkins, treten Sie diesem Herrn entgegen, wie es nötig ist,
wenn wir unsere Sache wirksam verfechten wollen!«

		Dicksons cynische Worte richteten denn auch den ihm so
seelenverwandten Atkins auf und mühselig erhob er sich vom Sofa,
als der Portier eintrat und mehrere Karten überreichte, die Dickson
ohne weitere Umstände abnahm.

		»Kommandant Parr ersucht Herrn Atkins, ihm dessen Vetter Paul
Werner vorstellen zu dürfen!« las Dickson laut, Atkins einen
ermunternden Blick zuwerfend.

		[bookmark: page229] »Ich
lasse bitten!« brachte dieser fast stöhnend hervor, woraus Parr,
Paul am Arme Pieters und Georges eintraten, der die Thüre hinter
sich schloß.

		Nach einer Verbeugung nahm Parr unaufgefordert das Wort:

		»Ich bitte, Herrn Werner sofort einen Stuhl gestatten zu wollen,
da er durch den mörderischen Überfall eines Herrn Louis
Durand eine Wunde empfing, von welcher er bis jetzt noch nicht
völlig genesen.«

		Parr sprach gelassen, nur den Namen des Franzosen auffällig
betonend.

		Atkins machte nur eine zustimmende Handbewegung. Zu reden
vermochte er nicht. Auch Dickson trat alles Blut zum Herzen zurück.
Nun wußte er, daß alles verloren, der geplante Schurkenstreich
mißglückt sei. Am liebsten hätte er sich gedrückt, doch Parrs Blick
bannte ihn auf seinen Platz und vor diesen flammenden Augen hielt
selbst die Frechheit eines Dickson nicht stand.

		»Gestatten Sie mir, lieber Paul, daß ich hier für Sie spreche.
Nun denn, Herr Atkins, hören Sie, auch Herrn Dickson – ich habe
doch jedenfalls das Vergnügen, diesen Herrn hier vor mir zu sehen?
– wird meine kurze Erzählung manches Neue bieten, da die Berichte
aus Transvaal an ihn nicht abgesandt werden konnten.«

		Dickson überlief es bald heiß, bald kalt, auch Atkins rang
vergeblich nach Worten, erdrückt von einer Schuld, die er
vollständig dem Gegner preisgegeben sah.

		»Ich will Ihnen keine Schilderung der Fahrten und Abenteuer
geben, die wir durchzumachen hatten, mein Neffe George, Pieter
Koopmann und ich, um das einst verschwundene Kind Paul Werner zu
finden und an die Stätte zu bringen, wo er von Gottes und Rechts
wegen hingehört. In der zwölften Stunde drohte der feige Mordstahl
eines Buben, der vor dem Richterstuhle des Höchsten steht, unsere
Mühe zu schanden zu machen. Es gelang ihm nicht! Mit Verwünschungen
gegen den- oder diejenigen, die ihn in den Tod getrieben, starb
Louis Durand, den [bookmark: page230] das verheißene Gold zum Mörder gemacht.
Nicht als Rächer der gegen ihn geschmiedeten Ränke kommt Paul
Werner, das getreue Ebenbild seines Vaters Richard hierher, sondern
als gerechter Richter, der sein Erbe antreten und treue Dienste
belohnen, Untreue mit Verachtung strafen will.«

		Dickson fiel ein Stein vom Herzen bei dieser Erklärung, die ihm
einen Teil seiner Geistesgegenwart und damit seiner Frechheit
wiedergab. Sein Mut wurde noch weiter gehoben, als Paul
bestimmte:

		»Das Andenken meines verewigten Vaters soll nicht durch das
Strafgesetz verunglimpft werden. Doch, Herr Kommandant, wer sagt
Ihnen, daß eine solche Drohung überhaupt nötig ist und mein Vetter
Edward Atkins mich nicht freudig aufnehmen und mir mein Erbe
überantworten wird, wenn er erst erkannt, in mir wirklich den Sohn
Richard Werners vor sich zu haben?«

		Tiefe Stille folgte diesen Worten und alle Anwesenden blickten
gespannt auf Atkins, dessen Körper konvulsivisch zuckte, während
auf seinem Gesichte tiefes Dunkelrot mit Totenblässe
wechselten.

		»Ich – freudig aufnehmen –?« stieß er knirschend heraus… »Nein –
mein Junge, soweit sind wir noch lange nicht! Die Komödie ist gut
insceniert –, brillant, alle Ehre! doch noch nicht fein genug, um
einen Edward Atkins, zu foppen, dazu ist sie doch zu plump – wer
mich fangen will, muß es schlauer anstellen. Also Sie da sind Paul
Werner, mein lieber Vetter, der sich volle siebenundzwanzig Jahre
verborgen hielt, um im achtundzwanzigsten vor mich hinzutreten, mir
guten Tag zu bieten und mich zu bitten, ihm die Bagatelle von
zwanzig Millionen Dollars an Werten und Liegenschaften
auszufolgen. Die ganze Geschichte ist zu blödsinnig, um selbst den
naivsten Menschen zu überzeugen, geschweige denn mich, der ich,
wenn's sein muß, selber wie Münchhausen lüge.« Das darauffolgende
Lachen Atkins klang so greulich boshaft, daß sich selbst Dickson
eines Schauders nicht erwehren konnte.

		Die Anschuldigung des abgekarteten Betruges berührte Paul so
schmerzlich, daß er sich geisterbleich erhob, um sich auf Atkins
[bookmark: page231] zu
stürzen. Pieter und George faßten seine Arme, ihn von dieser
Unbesonnenheit zurückzuhalten, während Parr vor ihn hintrat und so
dicht vor Atkins zu stehen kam.

		»Diese Worte, Herr Atkins, zeigten uns endlich nach langer
Verstellung Ihre wahre Gestalt. Wie der Schelm ist, so denkt er,
sagt ein altes Sprichwort. Statt Anklagen zu erheben, wo Paul
Werner darauf verzichtete, Ihnen solche entgegen zu schleudern,
hätten Sie fragen müssen, ob dieser Mann, der sich für Paul Werner
ausgiebt, auch Beweise dafür hat, sich so nennen, sein Vermögen
beanspruchen zu dürfen. Das wäre begreiflich gewesen und eine
Verneinung hätte unser ganzes Lügengewebe zerstört. Sie thaten dies
nicht und unseres Bleibens ist nun hier nicht länger. Ehe wir
jedoch gehen, seien Ihnen aber – bitte, Herr Dickson, treten Sie
näher und überzeugen Sie sich von der Echtheit der Papiere – diese
Dokumente vorgelegt. Hier…« Parr entnahm seiner Brieftasche einzeln
die Dokumente, die er, als Paul auf das Schmerzenslager in
Operboems Farm gefesselt war, an sich genommen, um sie vor weiteren
Unfällen zu schützen – »ist ein Geburtsschein Pauls, hier der
Trauschein seiner Eltern, hier der Paß seines Vaters, hier
Kreditbriefe auf den Namen seines Vaters auf europäische
Handelshäuser, hier ein Vertrag zwischen Richard Werner und Edward
Atkins und endlich hier die Erklärung der Pflegeeltern Pauls, der
Buren…«

		»Um Gottes willen, Onkel, sieh auf Herrn Atkins!« unterbrach
George die Aufzählung des Onkels.

		Atkins, mit den Händen in der Luft fuchtelnd, den Mund weit
ausgerissen, die Augen aus den Höhlen, war röchelnd auf das Sofa
gesunken. Alle sprangen auf ihn zu. In Eile wurde seine Kleidung,
sein Hemd geöffnet – doch zu spät – in wenigen Minuten war der
Petroleumkönig Edward Atkins eine Leiche!

		Die Aufregung hatte den längst befürchteten Schlaganfall
herbeigeführt, der sein Leben jäh beendete. Menschliche Hilfe war
vergebens.

		In dem schmucken Häuschen zu Canorsie saß Paul Werner im
Arbeitszimmer Kapitän Parrs.

		[bookmark: page232] Auf
sein Antlitz war das Rot der Gesundheit zurückgekehrt und nichts
verriet mehr die Schmerzen und Aufregungen der Vergangenheit. In
alter Kraft und Gewandtheit dehnten sich die Glieder und das
modische Kostüm vermochte nicht die Schönheit seines Wuchses zu
beeinträchtigen. Es war eine gar ernste Zwiesprache, die er mit
seinem väterlichen Freunde Parr pflegte.

		Pauls Ansprüche auf das Vermögen seines Vaters waren von den
Gerichten widerspruchslos anerkannt worden und der arme Bure, der
früher sein Leben wagen mußte, um für wenige Pfund Sterling
Elfenbein zu erbeuten, der den Löwen des Felles wegen jagte, sah
sich im Besitze eines Vermögens, dessen Größe er noch immer nicht
zu fassen vermochte. Trotz des Unrechtes, das ihm von seiten Atkins
zugefügt, hatte er freigebigst für die Hinterbliebenen dieses
Mannes gesorgt und ihnen ein Kapital sicher gestellt, das sie vor
allen Wechselfällen des Lebens schützte.

		Morgen sollte die »Königin Mab« ihn und George nach Südafrika
bringen, wo beide einige Zeit bei den Operboems verleben wollten,
um dann für immer nach Carnosie zurückzukehren zu Parr und Pieter,
die dort allein zurückblieben.

		Lange hatte sich Parr gesträubt, seine Einwilligung zu Georges
Reise zu geben, doch endlich war er durch Pauls Bitten erweicht
worden. Dieser versprach, George wie seinen Augapfel zu hüten und
ihn nach glücklicher Rückkehr seinem Oberbeamten in den
Petroleumwerken zu unterstellen, um ihm später die alleinige
Verwaltung derselben zu übergeben.

		Paul selbst haßte Oil-City und wünschte es möglichst wenig zu
betreten. Die Erinnerung an die durchlebte schreckliche Scene mit
Atkins wollte aus seinem Gedächtnisse nicht schwinden.

		All dieses und noch vieles andere mehr wurde von den beiden
Männern am letzten Abend vor der Abfahrt der Jacht beraten.

		Schweren Herzens nur trennte sich Parr von Paul, den er wie
einen Sohn lieben gelernt hatte.

		»Tausend Grüße bestelle deinen guten Alten, namentlich Mutter
Operboem, die an dir wie eine rechte Mutter gehandelt. [bookmark: page233] Vergiß es nicht,
lieber Paul! Für die Mädchen, den Enkelkindern, die dich so treu
und aufopfernd gepflegt, habe ich ein Kästchen an Bord bringen
lassen, dessen Inhalt ihnen wohl Freude bereiten wird.«

		»Es ist doch kein Putz?« fragte Paul ganz besorgt.

		»Nein, mein Sohn,« entgegnete Parr lachend, »ich weiß es wohl,
daß der in der Wildnis nichts gilt. Es sind goldene Kreuze – bist
du nun zufrieden?«

		»Ich danke Ihnen im Namen meiner Geschwister, deren selige,
strahlende Gesichter ich schon jetzt vor mir zu sehen glaube.«

		»Vergiß auch nicht dem treuen Frantz einen Händedruck in meinem
Namen zu geben, der Mann hat es verdient. War er es doch nächst
Gott, der mir zu dir verhalf.«

		»Er soll ihm werden. Das kostbare Repetiergewehr wird ihm
zeigen, daß auch ich seine Dienste nicht vergessen habe. Auch den
Brüdern Operboem habe ich gleiche Waffen zugedacht und wohlverpackt
ruhen sie im Kielraume der »Königin Mab.« Außerdem soll ihnen ein
reiches Geschenk an Vieh werden, das ihren Wohlstand erhöhen
wird.«

		Pieter trat ein und meldete, daß Kapitän Fogger eben den Garten
durchschreite.

		»Gut, laß ihn sofort eintreten,« beschied Parr. »Nun, Fogger,
was bringen Sie uns?« rief er dem Seemanne entgegen.

		»Ich habe die Meldung zu erstatten, daß wir bereit sind, morgen
früh in See zu gehen. An Bord ist alles in Ordnung.«

		»Danke, Kapitän. Nehmen Sie heute abend an unserem
Abschiedsschmause teil, dem, will es Gott, in nicht allzu langer
Zeit eine Wiedersehen-Feier folgen wird. Pieter, auch du sitzest
heute an unserem Tische, gehörst du doch zu uns, wie ein
Familienmitglied. Die Herren sind doch damit einverstanden?« fragte
Parr.

		»Gewiß, Herr Kommandant,« entgegnete Paul schnell, »ich wollte
Sie schon darum bitten, den treuen Mann heute abend an meiner Seite
zu lassen. Auch George wird glücklich sein, seinen alten Freund,
von dem er seit seiner Kindheit unzertrennlich, war, so lange wie
nur angängig, um sich zu haben.«

		[bookmark: page234] »Nein,
Herr Paul,« sagte Pieter, mit seinem Auge ganz eigentümlich
blinzelnd, »weich machen gilt nicht! Kommt's mir ohnehin schon
schwer genug an, den Jungen und Sie fortlassen zu müssen, wird
lange dauern, ehe wir uns daran gewöhnen.«

		»Willst du mitgehen, Pieter?« fragte Parr scherzend.

		»Potztausend, dann möchte ich Sie mal sehen! Ohne George, ohne
Paul und Pieter kämen Sie sich ja verlassen vor, wie ein Eisberg,
den der Wind nach dem Äquator getrieben hat!«

		»Ein kühner Vergleich!« lachte Fogger.

		»Vielleicht aber zutreffend,« sagte Parr ernst, doch gleich
darauf setzte er hinzu, »fort mit dem Trübsinn, wir wollen am
heutigen Abend lustig und nicht traurig sein. Rufe George, Pieter,
und dann, liebe Freunde, laßt uns den Abschied so feiern, wie er
sein muß, wenn ihm ein glückliches Wiedersehen folgen soll!«

		Die Sonne vergoldete die leichten Schäume der Wogen in der Bai
vor Canorsie, daß es aussah, als sei ein schimmerndes Netz über das
Meer gezogen. In ihrem Strahlenbündel blitzte der schmucke Dampfer,
der Parrs Lieblinge dem fernen Weltteile zuführen sollte, um sie
später wieder zurück in die Arme des väterlichen Freundes zu
bringen. Dunkle Dampfwolken entströmten dem Schlote der Pacht und
verhüllten einen Augenblick die beiden schlanken Gestalten, welche
sich auf der Kommandobrücke befanden und Tücher zum Gruße
schwenkten. Auf einem Hügel des Ufers standen Parr und Pieter und
sahen wehmütig dem Schiffe nach, das ihr Teuerstes barg. Sie hatten
an Bord Abschied genommen und waren auf den erhöhten Standpunkt
geeilt, um möglichst lange dem Afrikafahrer nachzublicken.

		Als die Flagge an der Mastspitze verschwunden war, kehrten sie
in Gedanken versunken ins Haus zurück, das ihnen öde und
ausgestorben vorkam. Kapitän Parr sank auf dem Schaukelstuhle
nieder, der an seinem Lieblingsplatze, dem Fenster mit der weiten
Aussicht auf das Meer, stand. Da trat Pieter zu ihm. »Seien Sie
nicht traurig, Herr Kommandant, ich bin's ja auch nicht. [bookmark: page235] Ich bin sogar
lustig, riesig vergnügt und freue mich, wie so 'n lütjer Junge auf
den Jahrmarkt, auf die Heimkehr der Kinder. Denn wieder kommen sie,
das sage ich Ihnen, ich Pieter Koopmann, den seine Ahnungen noch
niemals trügten!«

		»Wie gerne glaube ich dir, Pieter!« sprach Parr wehmütig.

		»Das können Sie auch, Herr Kommandant, denn solch wackere
Gesellen, wie unsere beiden Herzensjungen, stehen überall unter dem
Schutze eines besonderen Engels, der sie in keiner Gefahr verläßt.
Wir werden sie wiedersehen und uns an ihnen, die wir doch so schwer
vermissen, doppelt erfreuen…«

		Und Pieter sollte auch diesmal, wie damals im Boote, mit seinen
Ahnungen recht behalten. Ehe sechs Monate vergangen waren, lagen
Paul und George in den Armen Parrs und Pieters, um sich nie wieder
auf lange Zeit von ihnen zu trennen.

		Ein Jahre währendes glückliches Beisammensein folgte, das nur
zeitweilig durch Reisen in der Union und nach Europa unterbrochen
wurde. Parr und Pieter erlebten die Freude, Kinder von Paul und
George heranwachsen zu sehen und auf sie übertrugen sie alle die
Liebe, die sie den Vätern von jeher entgegengebracht hatten.
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